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mit ihroii Public Libiiirios das Vorbild ab. Wir besitzen 
in Deutschland bis jetzt niehts, was wir den englischen oder 
amerikanisclien Public Libraries wirklich an die Seite setzen 
könnten; wie denn auoli charakteristisch erweise eine kurze 
doiitsclic Bezeichnung für eine Anstalt, die dasselbe wie 
eine Public Library bieten würde, bis jetzt nicht gefunden 
worden ist. Man beachte dabei, das» der englische Aus- 
druck public dreierlei bedeutet: öffentlich, gemeinnützig und 
volkstümlich. 

Haben wir in Deiit^eliland überhaupt eine wirklich 
Öffentliche, gemeinnützige, volkstümliche Bibliothek? Die 
Landes- imd Univei-sitätsbibliotheken kommen dabei nicht 
in Fmge, da dieselben ausschliesslich für wissenschafthche 
Zwecke bestimmt sind. Aber leider kann man auch bei den 
Stadtbibliotheken nicht von Volkstümlichkeit sprechen, da 
dieselben zumeist von dem falschen Ehrgeize geleitet suid, 
es ti-otJ! ihrer regelmässig recht bescluüukten finanziellen 
Mittel den Landes- und Universitätsbibliotheken gleichthun 
zu wollen. Es bleibt also nur die relativ kleine Zahl der 
sogenannten Volks bibliotheken übrig. Aber, abgesehen da- 
von, dass diese mit ihrem dürftigen Bücherbestände keinen 
Vei'gleich mit einer englischen oder amerikanischen Public 
Library aushalten können, entsprechen sie wirklich dem Ei'- 
foi-demisse der OEfcutlichkeit und Gemeinnützigkeit? Kann 
man eine Bibliothek eine öffentliche nennen, dei'en Benutzimg 
nicht jedem ohne weiteres freisteht, sondern von der Bei- 
bringung eines gehörig ausgestellten Bürgschaftsscheines 
abhängig ist? Ist eine Bibliothek wirklich gemeinnützig, 
die niu" an wenigen Stunden in der Woche geöffnet ist, und 
zwar regelmässig oder doch ziuneist an solchen Stunden, 
wo die gi-osse Masse des von seiner Hände Arbeit lebenden 
Volkes sie nicht benutzen kann? Füi- den englischen Be- 
gi-iff einer Public Libraiy ist eine Bibliothek, die nicht nach 
Feiei-abend geöffnet ist und in welcher nicht eine Leseludle 
viwhanden ist, in der jeder Beliebige, ohne auch nur nach 



seinem Namen gefragt zu werden, die dort ausliegenden 
Zeitungen, Zeitschriften, Nachschlagebücher benutzen und 
nach einfacher Ausfüllung eines Bestellscheins jedes Buch 
aus der Bibliothek erhalten kann, ein contradictio in adjecto. 
I)a man aber umgekehrt in Deutschland mit dem Begjriffe 
einer Volksbibliothek die Idee eines jedermann zugäng- 
lichen, auch abends geöjffneten Leseraums nicht verbindet, 
so wird den Befürwortern von Public Libraries in Deutsch- 
land nichts anderes übrig bleiben, als dem Worte „Yolks- 
bibliothek" noch ein zweites Wort hinzuzufügen. Und so 
erklärt sich der Titel dieser Schrift: Volksbibliotheken und 
Volkslesehallen; er soll dasselbe bezeichnen wie der kurze 
englische Ausdruck Public Library. 

Ist denn nun aber die Errichtung von Anstalten ähn- 
lich den Public Libraries in Deutschland wirklich wünschens- 
wert? Ich stelle die Frage absichtlich in dieser Form: es 
wird sich immer nur um die Errichtung ähnlicher, d. h. 
in den grundsätzlichen Ideen mit den Public Libraries über- 
einstimmender Anstalten handeln, nicht um eine einfache 
kritiklose Übertragung der ausländischen Institution, bei 
der die in Deutschland bereits bestehenden Einrichtungen 
und die sonstigen, vom Auslande mannigfach verschiedenen 
Verhältnisse unberücksichtigt blieben. 

Die grundlegende Idee der Public Libraries ist nun 
die, dass den Volksschulen Bibliotheken ergänzend an die 
Seite treten müssen, in denen den breiten Massen des Volkes 
die Möglichkeit geboten ist, ihre Schulbildung durch Lektüre 
zu vertiefen und so ihre Mussestunden, welche ihnen die 
Tagesarbeit, der Beruf, lässt, zu' ihrer Fortbildung zu be- 
nutzen. Die Public Library ist in erster Linie eine Bil- 
dimgsanstalt des Volkes im umfassenden Sinne des Wortes, 
wo jedermann Gelegenheit gegeben ist, seine Kenntnisse zu 
erweitern und zu fördern. Man hat deshalb die Public 
Library anknüpfend an ein Wort Carlyle^s "the true uni- 
versity of these days is a coUection of books^^, auch als 
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Volksuniversität bezeichnet. Sie soll eine wirkliehe Bildiings- 
anstalt des Volkes sein, zu deren Benutzung niemand ge- 
zwungen ist, in der aber jeder, der Bildung sucht, die 
JVlittel dazu findet. Dieser erzieherische Zweck bedingt da- 
bei keineswegs, dass die Public Librarj' nur Bücher und 
Schriften enthält, welche der eigentlichen Belehrung, der 
Mehrung nützlicher Kenntnisse dienen; sie muss vielmehr 
auch Bücher imd Schriften rein unterhaltenden Charakters 
lunfassen. Man soll dem Volke zu lesen geben, was es 
gerne liest, es wird sich von leichterer zu ernsterer Lektüre 
liinauf lesen. Die Public Librar}»^ muss in ihrem Bücher- 
bestande wirklich volkstümlich sein, und ihre Benutzung 
muss nicht nur eine unentgeltliche sein, sondern sie muss 
auch leicht zugänglich sein. Es muss dem Volke, wenn anders 
der erzieherische Zweck erreicht werden soll, leicht gemacht 
werden, die Public Libraiy zu benutzen, was voraussetzt, 
dass dieselbe nicht zu entfernt gelegen und gerade in Stunden 
geöffnet ist, wo die breiten Schichten des Volkes Müsse 
zum Lesen haben; ein behaglicher, im Winter geheizter, 
abends erleuchteter Raum muss das Volk zur Benutzung 
einladen. 

Das sind die Gesichtspunkte, denen die Public Libraries 
ihre Entstehung und Ausbreitung verdanken! Und diese 
Gesichtspunkte sind auch für Deutschland in gleicher Weise 
zutreffend. Besteht nicht auch hier das Bedürfnis, dass der 
Volksschule, in welcher dafür gesorgt ist, dass jedermann 
die Elementarkenntnisse erhält, ebenbürtig eine Bildungs- 
anstalt zm' Seite tritt, wo jedermann die Möglichl^eit ge- 
boten ist, die in der Volksschule erworbenen Kenntnisse in 
nutzbringender Weise zu mehren und zu vertiefen? Be- 
steht dieses Bedürfnis nicht jetzt, wo durch Verkürzung 
der Arbeitszeit imd dm'ch Einfülirung der Sonntagsimhe für 
weite Schichten des Volkes eine wirkliche Mussezeit ge- 
schaffen worden ist, in erhöhtem Masse? Diese neuge- 
schaffene Mussezeit kann an sich zum Guten ^ne zum Bösen 



verwandt werden, und deshalb liegt es im allgemeinen Inter- 
esse, für Einrichtungen zu sorgen, welche die Gelegenheit 
gewähren, die Mussestunden in nutzbringender Weise zu 
verwenden. Ich bin überzeugt, dass bei dem mächtigen 
Bildungsdrange, der für jeden unbefangenen Beobachter in 
unserm deutschen Arbeiterstande klar erkennbar ist, An- 
stalten ähnlich den Public Libraries auf eine \virklich grosse 
Benutzung rechnen können. Und, wenn sich dies Residtat 
nicht überall sogleich zeigen sollte, so vergesse man nicht, 
dass es zur richtigen Verwendung der Mussestunden, eben- 
so wie zu allen anderen Dingen, einer gewissen Erziehung 
bedarf. 

Ich resümiere mich hiernach dahin: die z. Zt. in Deutsch- 
land vorhandene Bewegung auf Errichtung von Volks- 
bibliotheken und Volkslesehallen ist eine berechtigte, ge- 
sunde und erfreuliche. 

Welche Schritte sind nun zu thun, mn diese Bewegung 
zu befriedigenden praktischen Ergebnissen zu führen? Ist 
der Weg, auf dem die Bewegung bisher vorgeschritten ist, 
der richtige, von dem zu erwarten ist, dass er wirklich zum 
Ziele führt? 

Ich erachte mich für verpflichtet, hier olBTen und rück- 
haltslos meine Ansichten kundzugeben. Wer einer Bewegung 
erfolgreiches Gedeihen wünscht, hat die Verpflichtung, recht- 
zeitig nach seinen Kräften einzugreifen, wenn er glaubt, dass 
die beschrittene Bahn vom Ziele abirrt, und darf nicht 
müssig zuschauen und die Dinge ihren Weg gehen lassen, 
sondern muss seine Stimme erheben, ehe ein Festsitzen im 
verfahrenen Geleise eingetreten ist. Das ist der Gedanke, 
welcher mich veranlasst hat, zur Feder zu greifen. Mögen 
meine Ausführungen mit der Überzeugung aufgenommen 
werden, dass sie sine ira et studio lediglich im Interesse 
der Sache gemacht sind. 
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Die z. Zt. in Deutschland bestehende Bewegung auf 
Gründung von Volksbibliotheken und Volkslesehallen*) ist 
in ei'ster Linie auf die „Deutsehe Gesellschaft iür Ethische 
Kultur" zurückzuführen. Neben dieser Gesellschaft kommt 
dann vor allem noch die „Gesellschaft für Verbreitung von 
Volksbildung" in Betracht, welche sich seit einer längeren 
Reihe von Jaliren die Gründung von Volksbibliotheken an- 
gelegen sein liisst. Während aber die letztere Gesellschaft 
ihre diesbezügliche Thätigkeit bisher ausschliesslich auf die 
Gründung von Volksbibliotheken im Sinne von unentgelt- 
lichen Ausleiheanstalten beschränkt hat, hat die „Deutsche 
(Tresellschai't für Ethische Kultui*^^ von vornherein ihr Augen- 
merk vorzugsweise auf die Errichtung von öflFentlichen Lese- 
hallen gerichtet Es ist ihr gelungen, je eine derartige 
Lesehalle in Berlin, Frankfurt a, M. und Freiburg i. Br. 
zu errichten, und nach Zeitungsnachrichten steht demnächst 
die Er(')ifnung je einer Lesehalle in Jena und Breslau in 
Aussicht. 

Beide Gesellschaften erlangen die Mittel für die von 
ihnen ins Leben gerufenen Anstalten lediglich aus freiwilligen 
(iaben in Geld- oder Büchersj)enden. l^'nd, beide Gesell- 
schaften erlassen f()rtg(»setzt Aufrufe, in denen unter Hinweis 
darauf, dass sie mit den bisher eingegangenen Gaben nicht 
im Stande sind, die di'ingendsten Bedürfnisse zu befriedigen, 
und unter fernerem Hinweise auf die „fabelhaften Summen, 

*) An littorarisohon Erbt'heinuiigou aus diosor Bewegung seien hier 
erwähnt: Reyer, Entwiekelung und Organisation der Volkshihliotheken, 
Leipzig 1893; Tews, Volkshihliotheken, Langensalza 1S94. Nörrenherg, 
Die Volkshihliothek, ihre Aufgahe und ihre Reform, Kii'l 189(); Reyer, 
Ilandhueh des Volkshildungswesens , Stuttgart 1890; sowie eine Reihe 
von Aufsätzen in dem Vereinsorgane der («esellsehaft für Verhreitung 
von Volkshildung „Der IJildungsfreund'' und in der Woehensehrift 
,, Ethische Kultur". 



■ welche im ÄuslaDde, insbesondere in England und Ameiikii, 
den Public Libraries von selten reicher Privatleute zuu'- 
wendet werden", die Reichen „zur Erfüllung der Ehrenpfli,*lit, 
durch grosse Zuwendungen diese Anstalten zu fördern", ;iiit- 
fordem. 

Wie es in der That mit den Finanzen der Anstalim 
bestellt ist, das zeigt der Jahresbericht der von der Ge^■Lll- 
schaft für Ethische Kultur in Berlin errichteten öffentliclu'ii 
Lesehalle für das Jahr 1895. Es wird zunächst berichtit, 
dass naan von der in dem früheren Aufrufe in Äussiilit 
genommenen Verbindung einer unentgeltlichen Leihbibliotlii k 
mit der Lesehalle habe Abstand nehmen müssen, dass ilii' 
Bücherbestand, abgesehen von der Abteilung Belletristik, 
„den buntscheckigen Charakter, den durch Geschenke ■ nt- 
standene Büchersammlungen in der Regel aufweisen", ti;iL;<' 
und dass deshalb an die Herstellung eines Katalf^ nirlii 
ge<lacht werden könnte. Als Vermögensbestand wird duiin 
die Summe von 3610 Mark, als gezeichnete Jahresbeitrüf:!' 
die Summe von 740 Mark angeführt, wahrend die jährlicln )i 
Betriebskosten (iliete, Beleuchtung, Heizimg, Reinigung, (.r<- 
hälter et«.) auf fast 4700 Mark angegeben werden, soilii??^ 
die einzige für das grosse Berlin errichtete Öffentliche Llsi- 
halle, auch ohne die sehr notwendigen Neuanschaffiinjrin 
von Büchern in Beriicksichtigung zu ziehen, bereit* im 
zweiten Jahre ihres Bestehens vor einem Defizit steht 

Ich führe diese Ziffern hier niu' zu dem Zwecku ,iii, 
um daran die Frage zu knüpfen, ob man danach erwarlin 
kann, auf dem bisherigen Wege der grossen Aufgabe geri'rln 
zu werden, ober Deutsehland ein Netz von Public Libraii>'>, 
ähnbch wie in England und Amerika, auszubreiten? 

Man mag die Thätigkeit und die Rührigkeit der beiilin 
Gesellschaften noch so hoch schätzen, man wird dmti 
diese Frage nicht bejahen können. Und dabei beachte initii 
noch, dass von den fünf Städten, an denen die Gesellsc)i;iit 
für Ethische Kultur an die Errichtung von Lesehallen l'^- 



gangeD ist, vier Universitätsstädte sind, iD denen natur- 
gemäss für Bildungsbestrebiiugen ein besondei-s grosses 
Interesse vorhanden ist, und dass die einzige Niclit-Uni- 
versitätsstadt Fi-ankfurt a. M. ist, die man wohl als die 
reichste Stadt Deuteehlands bezeichnen kann. Man beachte 
femer, dass die von dem Verein für Volksbildung er- 
richteten Bibliotheken durchweg nur rait dem allerdürftigsten 
Blich ermaterial verselieu sind und überall eines Leseraumes 
entbehren, in dem die grosse Zahl derjenigen, die ein eigenes 
oder doch ein gemütliches Heim nicht besitzen, die Bücher- 
schätze benutzen konnten. 

Die A'olkslesehalle ist in der That heutigen Tages ein 
notwendiges Znbehör der Volksbibliothek, wenn die letztere 
. ilirer Aufgabe, eine Bildungsanstalt für die breite Masse 
des Volkes zu sein, gerecht \vei'den wiU. Man denke an 
die ungünstigen Wobnnngs Verhältnisse für die arbeitenden 
Klassen in der Mehrzahl der Städte, an die grosse Zahl von 
Schlafleiiton , welche überhaupt einen eigenen Wohnraum 
nicht besitzen, und man wii'd zu der Überzeugung gelangen, 
dass man von der Mehrheit der Arbeiterklasse die Be- 
nutzung einer Bibliothek nicht auf Grnnd der blossen Mög- 
lichkeit einer Bücherentleihung, sondern nur bei Darbietung 
eines Platzes in einer behaglichen Lesehalle erwarten kann. 
Andernfalls treibt man die Leute in die Wirtshäuser, wo sie 
ja auch etwas zu lesen finden, allerdings regelmässig nur 
eine sozialdemokrsitische Zeitung. 

Also, Errichtung von Volksbibliotheken ohne Ijesehalle 
ist nur eine halbe und deshalb verfehlte Massrcgel, Andrer- 
seits ist die Emclitung \-on Leseballen ohne Ausleihe- 
bibliotheken — wie in der obenerwähnten Berliner Anstalt 
— eine übermässig kostspielige Einrichtung, weil dabei der 
Büchei-schatz nicht in vollem Umfange ausgenutzt wird: 
Volksbibliothek und Volkslesehalle gehören zu- 
sammen. 

Dass nun in Deutschland ausi-eiclu-ade Mittel für beide 
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Anstalten auf dem Wege der privaten Wohlthätigkeit zu- 
sammengebracht werden könnten, dürfte, von Ausnahme- 
fällen abgesehen, nicht zu erwarten sein. 

Von dem Appell an die Privatwohlthätigkeit verspreche 
ich mir nach den Erfahrungen, die man bei uns damit ge- 
macht hat, nicht viel. Vergleiche in dieser Richtung mit 
England und Amerika sind auch nicht ohne weiteres zu- 
lässig. Man muss dabei zunächst berücksichtigen, dass in 
diesen beiden Ländern nicht nur die Zahl der reichen Leute 
eine grössere ist als bei uns, sondern dass auch der Reich- 
tum selbst ein grösserer ist, und dass der Umstand, dass 
der Reichtum schneller erworben zu werden pflegt als bei 
uns, dazu beiträgt, die Leute zu umfangreicherer Freigiebig- 
keit geneigter zu machen. Dann aber muss vor allem, wie 
dies bereits von mir bei einer anderen Gelegenheit geschehen 
ist, darauf hingewiesen werden, dass bei uns das Wohl- 
thätigkeitswesen in einem Zustande der Desorganisation, der 
Zersplitterung sich befindet, der ganz naturgemäss auch zu 
einer Zerplitterung der für wohlthätige Zwecke bereiten 
Mittel führt. Nach alledem glaube ich nicht, dass bei uns 
auf dem Wege der Privatwohlthätigkeit die Mittel füi' eine 
gedeihliche Ausbreitung und Entwicklimg von Public Libraries 
zusammenkommen werden, und ich glaube dies um so weniger, 
als auch in England und Amerika die Institution der Public 
Libraries keineswegs, wie dies in Deutschland in weiten 
Kreisen angenommen wird, auf der Privatwohlthätigkeit beruht. 

Es giebt allerdings in diesen beiden Ländern eine An- 
zahl von Public Libraries, die ausscliliessKch aus den Mitteln 
einzelner Menschenfreunde errichtet und mit reichen Fonds 
dotiert worden sind. Aber die Zahl dieser Anstalten ist 
gegenüber der Gesamtzahl eine verschwindend kleine. Und 
wir haben auch in Deutschland bereits eine Anzahl von 
Bibliotheken, die auf privaten Stiftungen beruhen: ich er- 
innere vor allem an die reich dotierte Freiherr Karl von Roth- 
schild'sche öffentliche Bibliothek in Frankfurt a. M. und 
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daran, dass eine ganze Anzahl deutscher Grossindustrieller 
recht beachtenswerte Bibliothekseini'ichtungen für ihre 
Arbeiter in das Leben gerufen haben. Diese als Stiftungs- 
bibliotheken zu bezeichnenden Anstalten, bezüglich derer 
nach meiner Meinung unter Berücksichtigung der oben an- 
geführten Momente Deutschland gar nicht so weit hinter 
England und Amerika zurücksteht, können hier ausser Be- 
tracht gelassen werden. 

Sieht man hiervon ab, so ist die grosse Zahl der Public 
Libraries in England und Amerika aus öffentlichen Mitteln 
errichtet, und ihre Betriebskosten werden aus öffentlichen 
Mitteln gedeckt. Es giebt in beiden Ländern meines 
Wissens kaum eine einzige Anstalt, die darauf angewiesen 
wäre, für ihre laufenden Betriebskosten die öffentliche Wohl- 
thätigkeit in Anspruch zu nehmen; ja noch mehr, Wohl- 
thätigkeitsspenddn zur Deckimg von Betriebskosten gehören 
zu den äusserst en Seltenheiten. Wohlthätigkeitsspenden 
finden vielmehr regelmässig nur statt bei der Enichtung von 
PubHc Libraries: es wird der Grimd imd Boden für die 
Anstalten geschenkt; es wird eine Summe geschenkt, um das 
Gebäude schöner auszufühi^en oder die Bücherschätze reich- 
licher zu gestalten, als es der Fall sein würde, wenn die Kosten 
hierfür lediglich aus öffentlichen Mitteln gedeckt A\ürden; es 
kommt auch vor, dass ein Büchersammler seine ganze Biblio- 
thek einer bereits bestehenden Public Library schenkt und dass 
ein anderer Menschenfreund veranlasst wird, zu dem alsdann 
erforderlichen Erweiterungsbau die Mittel herzugeben. Aber, all 
das sind Gaben, die lediglich der mehr oder weniger reichen 
Ausstattung der Anstalt zugute kommen: Die Existenz 
der Anstalt ist niemals von wohlthätigen Gaben abhängig. 
Der Hinweis auf England und Amerika, um in Deutschland 
die Mittel zur Errichtung und Erhaltung von Public Li- 
braries zusammenzubringen, ist somit nicht einmal zutreffend, 
ganz abgesehen davon, da^^s er einen Erfolg nicht ver- 
spricht. 
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Es ist in der That schwer verständlich, dass die Be- 
fürworter von Public Libraries in Deutschland, wenn tic 
auf die englischen und amerikanischen Einrichtungen liin- 
weisen, dabei unerwähnt lassen oder doch niu- ganz neben- 
bei bemerken, dass die Public Libraries in diesen Ländern 
kommunale Anstalten sind. Gerade das aber ist das 
Charakteristische derselben, dass sie aus öffentlichen Mitteln 
errichtet und erhalten werden. Und man legt besoncUi-i 
in England gi-osses Gewicht darauf, immerfort zu betotmt, 
dass die I'ublic Library keine Wohlthätigkeitsanstalt, soli- 
dem der gemeinsame Besitz aller Einwohner ist, jeder Er- 
nutzer der Public Library soll das Gefühl haben, dass n 
aus seinen Mitteln die Anstalt mitgeschaffeu hat, dass ei- /u 
seinem Teil Eigentümer derselben ist. 

Und wer die Anschauungen unserer Arbeiterbe völkeru du. 
der breiten Masse unseres Volkes, unbefangen auf siili 
wirken lässt, der wird sich der Überzeugung nicht vtr- 
schliessen können, dass auch hei uns das Volk den Biblio- 
theken ein viel lebhafteres Interesse entgegenbringen wird. 
wenn dieselben kommunale Anstalten sind, auf deren Be- 
nutzung jeder Bürger einen berechtigten Anspnich hat, aK 
wenn sie als Wohlthätigkeitseinrichtungen dastehen imd von 
dem Benutzer erwartet wird, dass er sich für die ihm ans 
den Mitteln der Reichen gebotene Wohlthätigkeit hÖflicli~l 
bedanke. Der Erfolg der Public Library als einer für dii 
breite Masse des Volkes bestimmten Bilduugsanstalt hän;;! 
aber gerade davon ab, dass dieser Einrichtung wirkliches 
Interesse entgegengebracht wird, ohne dies wird es eiiir 
halbe Massregel bleiben. 

So führen alle Momente zu der Forderung: die Volk-- 
bibliothek und Volkslesehalle muss eine kommu- 
nale Einrichtung sein. Nur auf diese Weise kann Uic 
Existenz sichergestellt werden, nur auf diese Weise kann 
sie ihren Zweck voll erfüllen. Wie sie eine Ergänzung d'f 
Volksschule sein soll, so müssen auch die Kosten für sir. 
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entsprechend den Volksschulkosten, aus öffentlichen Mitteln 
getragen werden. Das Prinzip : Volksbibliothek und Volks- 
lesehalle eine kommunale Veranstaltung schhesst dabei eben 
so wenig eine Unterstützung des Staates wie eine Unter- 
stützung durch Privatwohlthätigkeit aus, nur der, der bis- 
herigen Bewegung zu Grunde liegende Gedanke, die neue 
Einrichtung allein auf die Privatwohlthätigkeit zu basieren, 
musste hier bekämpft werden. 

Xim möchte ich hier gleich auf einen Einwurf eingehen, 
den mir Persönlichkeiten, welche bei der bisherigen Be- 
wegung eine führende Stellung eingenommen haben, bei ge- 
legentlicher Rücksprache gemacht haben. Es wurde mir 
gesagt: „Ja, wir haben gegen ein Eingreifen der Kommimal- 
behörden in die Bewegimg nicht das Geringste feinzuwenden, 
wir haben schon jetzt, wo irgend Aussicht auf Erfolg Avar, 
uns an die betr. Stadtverwaltung mit der Bitte um einen 
Zuschuss zu der von uns errichteten Anstalt gewendet imd 
dabei nicht nur darauf hingewiesen, dass dieser Zuschuss 
ziu" Weiterführung der Anstalt erforderlich sei, sondern 
auch, dass diese Anstalt einem wirklich allgemeinen Inter- 
esse diene und daher einer Unterstützung aus allgemeinen 
Mitteln Avürdig sei. Wir würden uns auch freuen, wenn 
die Stadtverwaltung dem von uns durch Errichtung der An- 
stalt gegebenen Beispiele folgend nun ihrerseits selbständig 
solche Anstalten in das Leben rufen würde." 

Darauf ermdere ich: Insoweit mit den errichteten An- 
stalten lediglich der Zweck verfolgt werden sollte, an einem 
praktischen Beispiele den Nutzen solcher Einrichtungen vor 
Augen zu führen und so fördernd und anregend auf die Be- 
wegimg zu wirken, kann dies Unternehmen nur als hocherfreu- 
lich bezeichnet werden. Es würde lediglich die Frage aufzuwer- 
fen sein, ob es nicht besser gewesen wäre, anstatt eine Reihe 
kleiner Anstalten zu errichten, alle nur irgend aufzubringen- 
den Mittel für eine wirkliche Musteranstalt zu verwenden, 
ob nicht eine solche, durch Konzentration der Mittel ge- 
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schaffene Musteranstalt als Beispiel anregender gewirkt häiir, 
als mehrere, aber infolge der Zersplitterimg der Mittel uw/.u- 
längliche Anstalten? Das Hauptbedenken ei^ebtsich aber gi- 
radeausderan die Stadtverwaltung goricliteten Bitte um einen 
Zuschuss : nicht Dur,dass diese Bitte jedesmal das Eingeständnis 
in sich sehliesst, dass die aus privaten Mitteln errichtete Anstül t 
nicht lebensfähig ist, die Gewährung der Bitte enthält öucIj 
eine viel grössere Gefahr; es ist zu befürchten, dass i!ii> 
Stadtverwaltung mit den tausend Mark, die sie als Zu8chii>r. 
der Anstalt gewälu't, ihrer Vfrpfliehtimg gegenüber der Br- 
wegnng auf En'ichtimg von Public Libraries genügt /ii 
haben glaubt und nun ihrerseits selbständig gar nichts thiii. 
Es bleibt dann bei der einen, für das Bedürfnis völlig un- 
zulänglichen Anstalt, und der Bewegung ist die Spitze iih- 
gebrochen. Wenn eine zweite Public Library überhati|il. 
zur Errichtung kommen sollte, so wird man nach den Iji^- 
her bei imseren gemeinnützigen Bestrebungen gemachti'ii 
Erfahrungen mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen könncii, 
dass dieselbe von einer andern Gesellschaft, als die erste 
Anstalt, ins Leben gerufen wird, z, B. von einer Gesellschal'l 
auf positiv christlicher Gnmdlage, die mit Recht an tlii' 
Stadtverwaltung den Anspruch wird stellen köqnen, den- 
selben Zuschuss, wie die Gesellschaft für Ethische Kultur y.u 
erhalten. Man wird dann wiederum Gelegenheit haben, 
trübsehge Betrachtimgen über die Zersplitterung in unsenii 
Vereinswesen anzustellen; die eine Gesellschaft wird mit de c 
anderen frülier oder später in Fehde geraten, und die Kräh 
der Bewegung wird durch diese häuslichen Sti-eitigkeiti-n 
schwere Einbusse erleiden. 

Gerade der Umstand, dass ich diese Entwickelung dir 
Dinge voraussehe, und dass ich andererseits die Bewegung; 
auf Errichtung von Public Libraries nicht nur für ciije 
durch und dm'ch gesimde halte, sondern auch glaube, diii-^ 
sie sich in Ube?einstinmnmg mit den Anschauungen ilei 
Mehrzahl des Volkes befindet, hat mich zu dieser Schi'ili 
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veranlasst. Es gilt, die Bewegung so zu leiten, dass sie das 
weitgesteckte Ziel eiTeichen kann, Deutschland in ähnlicher 
Weise mit Public Libraries zu versehen, wie es in England 
und Amerika bereits der Fall ist. Dazu muss die Be- 
wegung ein festes, grosses Progi'amm haben, und dies Pro- 
gramm kann niu- lauten: Volksbibliotheken und Volks- 
lesehallen als kommunale Einrichtungen zur Er- 
gänzung der Volksschule. 

Die Personen, welche bisher in der Bewegung thätig 
gewesen sind, mögen gerechtfertigten Anlass zu der Meinung 
haben, dass es ihrer Gesellschaft noch gelingen wird, an 
dem einen oder anderen Orte Anstalten, die eine mehr oder 
weniger entfernte Ähnlichkeit mit den Public Libraries 
haben, in diis Leben zu rufen und dadiu^ch den Ruhm und 
das Ansehen dieser Gesellschaften zu vergrössern. Das 
eben angeführte grosse Ziel kann auf dem Wege der 
Vereinsbildung nicht erreicht werden.*) 

Auf welchem Wege ich nun die Erreichung dieses 
Zieles unter Benutzung der bereits bei uns bestehenden 
Bibliothekseinrichtungen und unter Berücksichtigung der 
geringen Mittel, die für den Zweck bei ims jedenfalls in 
der ersten Zeit flüssig gemacht werden können, mir vor- 



*) Ich möchte dabei nicht unterlassen, aiif ein Kapitel in dem eng- 
lischen Standard Work über Public Libraries von Thomas Greenwood 
hinzuweisen. In der Einleitung zum Kapitel 19 (überschrieben: Object 
Lessons in Public Libraries) führt diese erste Autorität auf dem Gebiete 
der Public Libraries auf Grund reicher praktischer Erfahrungen aus, dass 
es sich nicht empfehle , in Städten, wo die Errichtung von Public 
Libraries von Stadt wegen nicht durchzusetzen gewesen sei, solche An- 
stalten nun aus den Mitteln der privaten Wohlthätigkeit zu errichten; 
denn dieselben würden regelmässig in ihren Leistungen hinter denen der 
von Stadt wegen errichteten Bibliotheken zurückstehen und der In- 
stitution daher keine neuen Freunde erwerben; andererseits würden die 
Gegner der Institution unter dem Hinweise, dass bereits eine Anstalt ans 
privaten Mitteln besteht, ihre Opposition gegen die Errichtung einer 
Anstalt aus öffentlichen Mitteln verstärken. 
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stelle, soll in einem späteren Abschnitte des näheren 
dargelegt werden. Zunächst möchte ich in möglichster 
Kürze auf die ausländischen Vorbilder eingehen. 

Ich beschränke mich dabei auf die englischen Public 
Libraries. Ich habe mich mit dieser Institution und ihrer 
Entwickelung während eines dreimaligen längeren Studien- 
aufenthalts in England genau vertraut gemacht und glaube, 
dass die amerikanischen Public Libraries, die ich übrigens 
ebenfalls aus eigener Anschauung kenne, soweit sie überhaupt 
von den engUschen Einrichtungen Abweichendes enthalten, 
für Deutschland kaum ein Vorbild abgeben können. In 
Amerika, wo grosse Ländergebiete erst vor kurzem der 
Kultur erschlossen sind, ist die Zahl der älteren wissen- 
schaftlichen BibHotheken naturgemäss nur eine ganz kleine, 
und wohl infolge hiervon hat man bei den Public Libraries, 
die seit Mitte dieses Jahrhunderts in grösserer Zahl er- 
richtet worden sind, vielfach mit der eigentlichen Volks- 
bibliothek eine wissenschaftliche Bibliothek in einer Art 
verbunden, die mir jedenfalls für uns nicht nachahmenswert 
erscheint. Dabei hat man, zum Teil dm^ch die den Public 
Libraries überreichlich zufliessenden privaten Spenden ver- 
leitet, in diesen Anstalten häufig einen Luxus entfaltet, der 
mit der Institution einer Volksbibliothek meinem Ermessen 
nach in direktem Widerspruche steht.*) 

Aber auch bezüglich der englischen PubKc Libraries 
werde ich mir Schranken auferlegen müssen: ich werde im 
wesentlichen nm* auf die jetzige Gestalt dieser Anstalten, 



*) Vor allem gilt dies von der neuen Public Library in Boston, 
bei der sich die Kosten für die Errichtung des Gebäudes, abgesehen von 
Grund und Boden, auf 2,368,000 Dollars beliefen, mit einem Lesesaal 
für 300 Personen und einem Bücherschatze von etwa Yg Million Bänden, 
mit 23 Telephonstationen und einer besonderen Büchereisenbahn, einer 
besonderen Druckerei und Buchbinderei. Vergl. Herbert Small, Hand- 
book of the New Public Library in Boston (sehr interessant und mit 
zahlreichen Illustrationen). 
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wie ich sie bei meinem letzten Aufenthalte in England vor 
1 venige II Monaten vorgefunden habe, und auf diejenigen 
Punkte eingehen, die für Deutseliland von besonderem In- 
teresse sein dürften. 

DI. 

Als das Gebiirtsjalu' der Institntion der Public Li- 
braries in England ist das Jahr 1850 anzusehen. Bereits im 
Jiilire vorher hatten zwei Parlamentsmitglieder, XL-. >ViUiam 
Ewart und Mr. Jose]ih Brotherton, auf die Notwendigkeit 
der Eniclitung ötf entlieher Bibliotheken in den grossen 
Städten in einer Eeilie von Reden im Unterhause hin- 
gewiesen und es diuxihge setzt, dass am 14. März 1849 ein 
Seleet Committee zur Berichterstattung über die Frage ein- 
gesetzt wurde. Diese Kommission, der u, a. auch der 
spätei-e Preuiienninistei' Disraeli angehörte, erstattete bereits 
im Jubre 1849 einen ei-sten und anfangs 1850 einen zweiten 
Bericht. Noch in demselben Jahre wurde der von der 
Kommission voi^eschlagene Gesetzen! wm:f zum Gesetze 
erhoben. 

Dieses ei'ste Volksbibliotheksgesetz, welches nach seinem 
Haupt bcfüi-woiier als Ewart's Act bezeichnet zu werden 
pflegt, bestimmt, dass in Gemeinden von melu- als 10000 
Einwohnern auf Vorschlag von 10 Steuerzahlern eine Ab- 
stimmimg darüber stüttfinden solle, ob eine Public Library 
zu errichten sei. Wenn wenigstens die Hälfte der Stener- 
zaliler dafiii' stinunte, so echielt damit die Lokalbehörde die 
Befugnis, eine besondere jrdirliehe Bibliothekssteuer von 
Yj penny auf 1 Pfd. Sterl. des jährlichen steuei'pflichtigen 
Einkommens zu erheben. Die Einnahmen aus dieser Steuer 
durften jedoch niu- zum Ankauf des Gnmd und Bodens für 
die Anstalt, zur Ei-richtung des GcbSudes imd für die 
laufenden Betriebskosten verwendet werden; ein Ankauf von 
Büchern durfte daraus nicht erfolgen, man hoffte \'ichnehi-, 
diit!« die Bücher seh ätze oder das zu ihrem Ankauf nötige 
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Geld von Menschenfreunden gespendet würde. Diese Hoff- 
nung envies sich aber als eine Täuschung, und so wm-de 
durch eine Novelle aus dem< Jahre 1855 diese beschränkende 
Bestimmung aufgehoben. 

Auf den weiteren Gang der englischen Gesetzgebung 
soll im eitizelnen nicht weiter eingegangen werden; es er- 
gingen fernere Novellen 1866 und 1871, dann ein die bis- 
herigen Bestimmungen zusammenfassender Public Libraries 
Act 1884, zu diesem wieder Novellen 1887, 1889 und 1890, 
sodann wieder ein zusammenfassender Public Libraries Act 
1892 und zu diesem eine Novelle im Jahre 1893, für 
welche auch noch der Local Government Act 1894 heran- 
zuziehen ist. 

Das wesentliche Ergebnis dieser abändernden Gesetz- 
gebung besteht in folgendem: die Bibliothekssteuer ist^on 
Y2 penny auf 1 penny von 1 Pfd. Sterl. des jährlichen steuer- 
pflichtigen Einkonamens erhöht worden; eine noch höhere Steuer, 
und zwar bis zu 2 pence, kann auf Nachsuchen der Lokal- 
behörde im Wege der Gesetzgebung durch einen besonderen 
Local Act bewilligt werden. Von dieser letzteren Befugnis ist 
jedoch nicht viel Gebrauch gemacht worden; Green wood 
zählt in der neuesten Ausgabe seines Buches (1894) in 
England, Schottland und Irland zusammen 18 Stadtgemeinden 
auf, bei denen die Bibliothekssteuer mehr als 1 penny auf 
das Pfd. Sterl. beträgt.*) 



*) Um dem deutschen Leser die durch diese Steuer hervorgerufene 
Belastung verständlicher zu machen, verweise ich auf die in meinem 
Buche über das englische Armenwesen S. 221 ff. gemachten Ausführungen 
über die englischen Steuern. Wie ich dort dargelegt habe, erscheint die 
Steuer in den Städten regelmässig als Zuschlag zur Wohnungsrente, und 
man wird ein im allgemeinen zutreffendes Bild erhalten, wenn man sie 
vergleichsweise mit unserer deutschen Mietssteuer zusammenstellt. Die 
Bibliothekssteuer von 1 penny auf ein Pfd. Sterl. beträgt hiernach bei 
einer jährlichen Wohnungsmiete von 12 Pfd. Sterl. (etwa 240 Mark) 
jährlich 1 sh. (1 Mark), bei einer jährlichen Wohnungsmiete von 36 Pfd. 
Sterl. (720 Mark) jährlich 3 sh. (3 Mark). 

Aschrott, Volksbibliotheken. 2 
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Neben der Bibliothekssteuer ist die Aufnahme von 
Anleihen zu Bibliothekszwecken zugelassen; die Gemeinde 
bedarf jedoch hierzu der Genehmigung des Finanzministeriums 
(treasiu'y), von welchem insbesondere auch die Amorti- 
sationsfrist für diese Anleihen festgesetzt wird. Durch- 
schnittlich beträgt die Amortisationsfrist 50 Jahre bei An- 
leihen für den Ankauf von Grund und Boden, 30 Jahre 
bei Anleihen für Bauzwecke, und 10 Jahre bei sonstigen 
Anleihezwecken. Es sind ferner Anordnungen getroffen, um 
solche Anleihen von öffentlichen Kassen, insbesondere den 
Public Works Loan Commissioners , zu billigem Zinssatze 
zu erhalten.*) 

Es ist gestattet, dass sich mehrere Gemeinden behufs 
Errichtung einer gemeinschaftlichen Public Librar}" zu- 
sammen thun, und es sind dabei besondere Bestinunungen 
über die Zusammensetzung der Bibliotheksbehörde (Public 
Library Authority) getroffen. Die Bibliotheksbehörde besteht 
regelmässig aus 3 — 9 Mitgliedern, die auf 3 Jahre gewählt 
werden, aber wiederwählbar sind und monatlich mindestens 
einmal zu einer Sitzung zusammentreten müssen. 

Über die Art und Weise, wie die Abstimmung über 
die Errichtung einer Public Library vorzunehmen ist, sind 
in den Gesetzen sehr detaillierte Bestimmungen getroffen. 
Dieselben dürften jedoch jetzt ein gut Teil ihrer praktischen 
Bedeutung verloren haben, nachdem infolge der Bildung 
neuer, wirklich leistungsfähiger Lokalbehörden die Novelle 
von 1893 es gestattet hat, dass die städtische Lokalbehörde 
selbst den Beschluss über die Errichtung einer Public Li- 



*) Die Höhe der Bibliotheksanleihen beträgt beispielsweise zur Zeit 
für Manchester 18530 Pfd. Sterl. und für Birmingham, das wohl die 
höchste Anleihe für diesen Zweck aufgenommen, aber auch die einer 
Public Library eigentlich gezogene Grenze mit seiner herrlichen Shake- 
speare-Sammlung überschritten hat, 78000 Pfd. Sterl. Die in London 
bestehenden Anstalten erhalten das Geld für diese Anleihen jetzt durch- 
weg zu 87, 7o. 
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brary fasst, Dadurcli werden die vielfache» Misatände iiiid 
die liohen Kosten, welche bei den bisher für die Errichtung 
von Publie Libraries vorgeschriebenen allgemeiaen öffeiil- 
liehen Abstimmungen entstanden, und welche die Aus- 
dehnung der Bewegung wesentlich gehemmt haben, in it- 
froulicher Weise beseitigt sein. 

Was nun die Zahl der Public Libraries in England 
betrifft, so ist dieselbe erst allmählich eine grosse gewordvii. 
Die erste Publie Library wurde 1852 in Mancheatop ci- 
riehtet, andere grosse Städte folgten, doch kam ein rechter 
Aufschwung in die Sache erst seit dem Erlaasi' des Volks- 
schulgesetzes (Elementary Education Act) im Jalire 1870. 
Im Jahre 1885 betrug die Gesamtzahl 133, wovon niu' J 
sich in London befanden. Seitdem zeigt sich eine rapid.' 
Zunahme. Im Jahre 1890 finden wir 238 Public Libmrits, 
darunter 24 in London, im Jahre 1895: 297, darunter 32 iu 
London, und es kann kein Zweifel darüber bestehen, dusK 
die Bewegung noch lange nicht zum Abscliluss gelangt iht. 
In letzter Zeit ist man besonders bestrebt, auch in länd- 
lichen Bezirken, in denen bisher nur 3 Public Librariis 
errichtet worden sind, solche in das Leben zu rufen, woljii 
gewichtige Stimmen, wie vor allem Greenwood, für eine 
Staatsunterstützung durch Gewährung eines jährlichen Staiit;-- 
zuschusses, eintreten. 

Die Grösse der einzelnen Public Libraries ist naliii- 
gemäss eine sehr verschiedene, doch hat es sich als fusi- 
stehender Grundsatz herausgebildet, dasa jode Public Libnuy 
wenigstens ein Buch auf jeden Einwohner des Bezirks halnii 
soll. Als durchschnittliche jährliche Kosten giebt Greenwimd 
l)ro Kopf der Bevölkerung 47; penco an. 

Auch in den Einrichtungen der einzelnen Public Libraiit« 
zeigen sich mancherlei Verschiedenheiten, und es muss für 
den vorliegenden Zweck genügen, lediglich das Typiselic 
hervorzuheben. 

Die englische Public Library besteht aus 3 Abteilungtii: 
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crstt'DS der Ijendin}; Libran, diT Ausleihcbibliothck, zvcitons 
der Itofert'noc Library, in w<'lchcr Bücher nur an Ort und 
Stelle benutzt weixli'u düi-fon, und drittens dem News Reading 
Kooni, in wololicm die m'uesten Zeitungen und Zeitschriften 
zur Benutzung für jedermann ausliegen. Für jede dieser 
Abteilungen ist wenigstens ein besonderer Raum vorhanden, 
imd zwar befindet sich der News Reading Rooni in der 
Regel geti'cnnt von den anderen Abteilungen entweder in 
einem andern Stockwerk oder auf einer andern Seite des 
(iebäudes, wälu'end zwisehen den RSuniliclikeiten für die 
Lending Library und die Refcrence I^ibrary regelmässig 
eine Verbindung besteht, sodass erforderliehenfalls derselbe 
ßibliothcksbeaiute in beiden Al>teilinigen thatig sein kaun. 
Betrachten wir nun die einzelnen Abteilungen etwas näher, 
a) Im rCews Readi ng Koom liegen amtliche Publikations- 
organe, Lokalblätter, grössere Tageszeitimgen , periodische 
Zeitschriften, insbesondere illustrierte, und regebnässig eine 
Anzahl technischer Fachzeitungen und Faehzeitscliriften aus. 
Selbst in den kleinsten Anstalten ist die Zahl der hier aus- 
liegenden Publikationen eine erhebliehe, was dadurch er- 
möglicht wird, dass eine beträchtliche Zahl derselben gi-atis 
geliefert wird. In der neu eingerichteten und besonders reich- 
lich ausgestatteten St. Geoi^e's, Hanover Square, l*ublic 
Librar}' fand ich 191 Zeitungen und Zeitschriften — darunter 
deutsche, fi-anzüsische, italienische — , von welchen 68, also 
über ^/g, unentgeltlich gcUefert werden. In den kleineren 
Anstalten stellt sieh das Verhältnis der gratis gelieferten zu 
den abonnierten Publikationen in der Regel noch günstiger; 
man abonniert dort regelmässig nur auf die grössten, allgemein 
gelesenen Zeitungen, welche nicht am Orte der Anstalt er- 
seheinen.*) Bei der Auswahl der zu abonnierenden Zeitungen 



•) Die Mehrsalil der Zeitungen und Zeitechriften gcnitlirt den 
lic Libraries beim Abonnement erliebliclic PreieermusEigungen , und 
■ von 5 — -0"/g des Abonnementspreisea. 
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walten, soweit ich habe feststellen können, politische Rück- 
sichten nicht ob.*) Die Gratisauslage gestattet man den 
Organen aller Parteien. In dem News Keading Room be- 
findet sich kein Bibliotheksbeamter, der Eintritt ist jedermann 
gestattet. Die Zeitungen sind fast immer an den Tischen 
oder Pulten befestigt. Stehpulte für die am meisten gelesenen 
Zeitungen haben sich gut bewährt, besonders da auf diese 
Weise die Zeitung ohne Übelstand von mehreren gleichzeitig 
gelesen werden kann. Häufig ist eine Maximalzeit für die 
Benutzung eines Blattes — z. B. 10 Minuten für Tages- 
zeitungen, 15 Minuten für periodische Zeitschriften — be- 
stinmit, nach deren Ablauf das Blatt einem andern, der das- 
selbe zum Lesen verlangt, abgegeben werden muss. Doch 
reguliert sich die Sache regelmässig von selbst. 

Die Notwendigkeit eines Einschreitens eines Bibliothcks- 
beamten gehört überhaupt zu den grössten Seltenheiten. 
Obwohl ich vielfach in ärmeren Distrikten belegene Public 
Libraries besucht habe, und zwar zu den verschiedensten 
Tageszeiten, habe ich niemals auch nur die geringste Störung 
der Ordnung, das geringste unziemliche oder andere be- 
lästigende Betragen bemerkt. Nur einen Fall, der vielleicht 
von manchen hierher gerechnet wird, möchte ich erwähnen. 
Es war in einer in der Nähe eines Neubaues belegenen 
Public Library, wo ich in der Mittagsstunde einen Mann 
in Arbeitskleidung vor einer Zeitung sitzend eingeschlafen 
fand. Ich erzählte dies nachher dem Bibliothekar und er- 
hielt folgende charakteristische Antwort: „Hat der Mann 
geschnarcht?" — „Nein." — „Haben Sie gesehen, dass ein 
anderer in dem Reading Room mich einem Sitzplatze gesucht 
hat?" — „Nein, es waren noch Sitzplätze frei." — „Nun 

*) Greenwood führt S. 418 aus: The newsroom may be represen- 
tative of every phase of thought and opinion, past and currcnt political 
and scientific movement, and bo, in general, a centre for the spread of 
Information on every conceivable topic und S. 3GI3: Let the stamp of 
"no politics" and ^'no creed" bo about everything done. 



daiin, mein Heir, was ist für ein Gnind zur Beschwerde 
gegen den Mann? Hätte der Mann durch sein Schnarchen 
andere gestört, oder einem andern, der wirklich lesen wollte, 
den Platz weggenommen, so können Sic überzeugt sein, man 
würde ihn geweckt haben. Warum aber soll man den Mann 
nicht schlafen lassen, so lange er niemandem lästig wird? 
Sind Sie noch niemals bei einer Zeitung eingeschlafen? und 
ist dies nicht bei dem Manne, der bereits einen halben Tag 
auf dem Keubau angestrengt gearbeitet hat, noch viel leichter 
verständlich?" — Das ist englischer good common sense! 
Ich glaube in der That, dass der Umstand, dass man das 
Publikum in dem News Reading Room ohne Aufsicht eines 
Beamten sich selbst überlässt, mein' zu der von mir vor- 
gefundenen guten Ordnung beigetragen hat, als wenn man 
einen Beamten hineingesetzt hätte und dadiu-ch die Möglich- 
keit zu einem häufigen Einschreiten und zu Reibereien ge- 
geben haben würde. Trunkene Personen lässt der Thürhüter 
überhaupt nicht in die Public Library hinein; im übrigen 
aber mag ein jeder Benutzer des Kews Reading Room für 
sich selbst seilen. Und die Benutzer rekrutieren sich aus 
allen Ständen und aus beiden Geschlechtem. In einigen 
besonders reichlich ausgestatteten Public Libraries habe 
ich zwar besondere Lesezimmer füi- Damen gefunden, in 
denen nur eine beschränkte Zahl von Publikationen, zumeist 
solche, die sich speziell an das weibliche Pubhkum wenden, 
ausliegen, doch ist mir versichert worden, dass diese Ein- 
richtimg wenig Beifall finde, 

b) Was sodann die Reference Library betrifft, so 
stehen hier zunächst auf Büchergestellen ringsum an den 
Wänden encyklopädistische Werke und Nachschlagebüeher 
der verschiedenen Wissenschaftszweige; häufig auch wertvolle 
Werke, welche die Anstalt nicht ans dem Hause zu geben 
wünscht, sowie ältere Nummern von Zeitselu-iften, bis die- 
selben gebunden und sodann der Lending Library einverleibt 
werden. Die Zahl der in der Referenee Library aufgestellten 
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Bücher ist natiu^emäss in den einzelnen Anstalten eine i'eoht 
verschiedene. Als allgemeines Prinzip gilt: to have somelliing 
about everything. Neben Encyklopädien, Diktionnairen etc. 
Snden sich dann auch überall die gebräuchlichsten Handbiiciicr 
aus den Gebieten der Rechtswissenschaft, Geschichte, (iu'i- 
graphie, Theologie, Philologie, Technologie, Naturwissensciiaft, 
Kunstgeschichte etc. Inderschon erwähnten, neueingerichtcton 
St. George's, Hanover Square, Public Library beträgt die 
Zahl der in der Reference Library aufgestellten Bücher 
6206 Bände, in dem ersten Jahresberichte wird jedoch be- 
merkt, dass dies nur als der Grundstock einer Reffrenrc 
Library angesehen werden könne, und dass dieser Teil dur 
Anstalt mit den Jahren erheblich vermehrt werden müsse. 
Wohl die grosste Reference Library besitzt die in LoihIhu 
sehr zentral gelegene St. Martin's in-the-fields Public Libraiy 
mit 14 706 Bänden. Wenn die kleineren Public Libraries icitiu'- 
lieh sehr weit hinter dieser Ziffer zurückstehen, so findet man 
doch auch in ihnen überall alles erforderliche Material, luu 
sieh über iigend welche Frage schnell informieren zu kimiicn. 
Und überall ist die Tendenz wahrnehmbar, gerade dti.'^c 
Abteilung (die Präsenzbibliothek) immer reicldicher iiiis- 
zugestalten.*) Auch ist man überall bemüht, die fiii- die 
Reference Library bestimmten Räumlichkeiten möglich bi- 
haglich auszustatten. In der Mitte der Räume stehen Tix'lie 
mit Schreibgelegenheiten und bequemen Sesseln. 

Der Zutritt zu diesen Räumen ist jedermann ohne 
weiteres gestattet, Dabei ist in den letzten Jahren in 
mehreren Anstalten die Neuerung getroffen worden , (his^s 
jeder Besucher sich selbst die von ihm gewünsehten Biidier 
von den Gestellen herausnehmen darf, und diese Neuerung 
hat sich derartig bewährt, dass sie wohl fast überall ■■in- 

*) Green\TOod sagt 8. 425: In the Public Library of the fnturi- tlie 
reference department will be looked upon as the chief section of the work 
of theae places. 
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geführt werden winl. Ein Missbrauch dieser Freiheit durch 
Abhandenkommen von Büchern oder Beschädigungen der- 
selben, ist nur in ganz wenigen Fällen vorgekommen.*) Ich 
möchte hierbei erwähnen, dass, weil es juristisch zweifelhaft 
erschien, ob die allgemeinen Ötrafrechtsbestimmungen über 
Sachbeschädigung auf die Public Library Anwendung finden 
können, in einem besonderen Gesetze — 24 und 25 Vict. 
c. 97 — eine Strafe bis zu 6 Monaten Gefängnis gegen 
denjenigen angedroht ist, der vorsätzlich ein Buch oder einen 
sonstigen Gegenstand in der Public Librar}' beschädigt. Es 
findet sich jedoch nur höchst selten ein Anlass, von dieser 
Strafbestimmung Gebrauch zu machen. 

Neben der Benutzung der Reference Library ist es nun 
jedem Besucher dieser Abteilung gestattet, sich Bücher aus 
der Lending Library gegen Ausstellung eines Empfangs- 
scheins geben zu lassen. Die Bestellung dieser Bücher er- 
folgt an den Bibliotheksbeamten, der sich in der Reference 
Library aufhält ; wo für die Reference Library' ein besonderer 
Beamter nicht angestellt ist, ist regelmässig die Einrichtung 
getroffen, dass sich in der Verbindungsthür zwischen Reference 
Library und Lending Libraiy ein Fenster befindet, hinter 
dem der Bibliotheksbeamte sitzt, der von dort aus beide 
Abteilungen beaufsichtigt. Neuerdings hat man in einzelnen 
Public Libraries, besonders in solchen, in denen die Reference 
Library umfangreicher ist und viel benutzt wird, die Be- 
schränkung eingeführt, dass sogenannte schöne Litteratur 
(books of fiction) zum Lesen in der Reference Library nicht 
verabfolgt wird; es hängt dies zum Teil mit der noch zu 
besprechenden Bew^egung, diesen Teil der Lektüre überhaupt 
einzuschränken, zusammen. 

*) In der Bibliothek Wigan, in welcher ausnahmsweise neben Nacli- 
schlagebüchern auch Unterhaltungslektüre in der Reference Library auf- 
gestellt ist und jedermann sich ohne weiteres die Bücher von den Ge- 
stellen nimmt, ist in einem Zeiträume von 12 Jahren ein Verlust von 
3 Bänden festgestellt worden. 



e) Die sonatiK<' IJonutziing der Lending Library, ■lii- 
Ausleiliobibliotlick , ist von der vorlierigou Lösuug einer 
Loserkart« abliängig. Diese Karte wird jedem Wteuerzulilii 
des Bezirkes, nachdem er ein Furmulnr, dusH er sich ihm 
Jiogulative der Anstalt unterwirft, nnt<Tzeichnc't hat, ipIuk' 
weiteres auegest^'Ut. Kiehtsteuerzahler , welehe in dem l'.^ - 
zirke ^vohnen oder in demselben beschäftigt sind, haben ciinii 
von einem oder mehreren Steuerzahlern anwge stellten liiii-;;- 
HchaftMScliein beizubringen. Jiei einzelnen Anstalten begnii^jl 
man sieh an Stelle eines solchen Bürt;^cliaftsscheines mit 
einer baren Kaution, meistens von 10 sli. Überhau])t {■<iii 
die allgemeine Tendenz dahin, die Formalitäten für dio llr 
nutzung zu erleielitem. In einem Artikel de« Library Jouinjl 
Bd. I iS. 73 wird in dieser Kichtung der bezeichnende An — 
Bpnicli gethani it is i)etter that a few books should be stuli n 
than that a viait<jr to a Public Library «hould feel he i- 
looked on as a thief. Und in der That ist die Ziffer Mm 
wirklichen Verlusten von Büchern eine verachwindond geririj;' . 
In der 8t. G<M)j^e's, Hanover S(|uare, Public Library kann n 
luif 102 341) Ausleihungen 9 abhanden gekommene Büelü i , 
noch günstiger ist das Verhältnis in Manchester, wo nji'li 
einer, für eine Reihe von Jahren aufgenommenen Statistik 
von 2 003 100 Bänden nur 15 gänzlich verloi-en gingin, 
wiihrend bei 86 die Ausleiher und bei 9 die Blii^n ilin 
Verlust ersetzt^'n. •) 

Auf Grund der Leserkarte kann hi den meisten BibliM- 
thcken jeweilig nur ein Buch entliehen werden. Docli i--i 
hierbei zu berücksichtigen, dass (^ine Ix-serkarte nicht nur 
für das Familienhau|it, Hondern ohne weiteres auch für ji'ilr- 
sciner bei ilmi wohnenden Familienglieder, das die Bibli"- 
thek benutzen will, ausgestellt wird. In den letzten Jaliiin 



*) Icli iiLÖchtc (liiliei bcnierkoii , ilnsB en in l'Jiigland Gcbmucli 
die Bliohcr nicht nur auf ili^rn Tilclblutte , tiondoni aurli auf cini'i' 
Blimmtcn ^eite mit dem llibliotlK'luBtemiiel xa vcriieliua. 



f;pbt'ii iibrigons einige Public Libraries gleichzeitig mehrere 
Bücher an denselben Benutzer aus. Die Zeit, fiir welche 
die Bücher ausgeliehen wei-den, ist bei den einzelneu An- 
stalten vM-seliieden bestimmt: bei den meisten beträgt die 
Eückgabefrist l — 2 ^^'oehen. Wer ein Buch über diese 
Friet zu belialten wünscht, hat nach Ablauf derselben einen 
neuen Auäleihezettel auszustellen, und das fernere Ausleihen 
des Buches wird nur dann bewilligt, wenn auf dasselbe 
nicht ein andrer Leser sich hat vormerken lassen. Die 
Innehaltung der Ausleiliefrist wirtl streng kontrolliert. Un- 
mittelbar nach Ablauf der Frist erfolgt eine Mahnung auf 
Postkarte, imd für diese Mahnung sowie für jeden Tag, den 
der Aueleiher bis zur ßückliefenmg vergehen liisst, wird 
ein in dem Eegulati^■e ft'stgesotztes Strafgeld erhoben. Die 
Einnahmen aus diesen Strafgeldern, die als eine gute Schule, 
die Leser an Onlnung zu gewöhnen, angesehen wenlen, sind 
kcinesH'egs unbedeutend.*) 

Jede Public Librarj' besitzt einen gedruckten, zu einem 
bilhgen Preise käuflichen Katalog, Er wird in England als 
ein völlig unentbehrliches Requisit der Bibliothek angesehen. 
Diese Kataloge sind sehr übereichtlich und leichtverständ- 
lich gehalten, und zwar, soweit ich habe sehen können, 
dui-cliM-eg nach dem Systeme des Dictionar}' Catalogue, 
d. b. nach Vei-fassem imd Gegenständen in einem Alpha- 
bet: Wer über einen bestimmten Gegenstand etwas zu 
lesen wünscht, ohne die Namen der Schriftsteller, die darüber 
geschrieben haben, zu kennen, schlägt wie in einem Kon- 
versationslexikon in dem Kataloge den Gegenstand auf uud 
findet unter diesem Schlagwort nun die betreffenden Autoren, 
von denen Büchei über den Gegenstind in der Bibliothek 
vorhanden sind, \ei7eichnet, für dtn genauen Titel des 
Buches muss er dann dtn Namen des Autors aufschlagen. 
Zu dem Kataloge ei-cheint mmde-ttns alljährlich ein ge- 

") In I-eeds betrugen sie in einem Jnhre 346 PM. Sterl. 
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drucktes Zugangsverzeichnis. Auf die neu angeschafften 
Bücher wird in vielen Bibliotheken auch dadurch noch be- 
sonders aufaierksam gemacht, dass die Neuanschaffungen 
eine Zeit lang auf einem speziell hierzu bestimmten, 
meistens gleich beim Eintritt in die Bibliothek sichtbaren 
Büchergestelle aufgestellt sind. 

In manchen Bibliotheken befindet sich daneben noch 
ein anderes Gestell, auf welchem der Bibliothekar diejenigen 
Bücher vorführt, welche er als von aktuellem Interesse er- 
achtet. So fand ich bei meinem letzten Aufenthalte in Eng- 
land in mehreren Bibliotheken auf einem solchen Gestelle mit 
dem Plakate: South- African Literature die auf diese Tages- 
frage bezüglichen, in der Bibliothek vorhandenen Werke 
zusammengestellt. 

Für Wünsche betreffs Neuanschaffungen von Büchern 
ist überall ein Desiderienbuch ausgelegt. Der Bibliothekar 
hat in den regelmässigen Sitzungen der Bibliotheksbehörde 
dieses Buch vorzulegen und sich über die Neuanschaffung 
zu äussern. Die Bestimmung über Neuanschaffungen soll 
grundsätzlich immer von den Bibliotheksbehörden ausgehen ; 
doch wird es hiermit nicht allzustreng genommen. Regel- 
mässig ist es der Bibliothekar, der mehr oder weniger selb- 
ständig über die neuanzuschaffenden Bücher entscheidet. 
Hieraus ergiebt sich — ganz abgesehen davon, dass die 
Mittel, welche den einzelnen Anstalten für Neuanschaffungen 
zur Verfügung stehen, je nach der Wohlhabenheit des Be- 
zirks verschieden sind — erklärlicher Weise eine häufig 
recht erhebliche Verschiedenheit in der Zusammensetzung 
des Bücherschatzes. In englischen Zeitungen liest man 
denn auch häufig Klagen darüber, dass einzelne Biblio- 
thekare bei den Neuanschaffungen allzusehr ihre persönlichen 
Liebhabereien massgebend sein lassen und infolgedessen ein 
Wissensgebiet über Gebühr ausbauen, ein anderes ver- 
nachlässigen. 

Zur Abhilfe ist von manchen Seiten, u. a. auch von 
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Greenwood, der Vorschlag gemacht worden, einen Regierungs- 
inspektor einzusetzen, der über die Neuanschaffungen wie 
über die ganze Verwaltung der Public Library eine Kon- 
trolle ausüben soll,*) wobei man gleichzeitig darauf hingewiesen 
hat, dass, wenn diu*ch den Government Inspector die Be- 
stellung allgemein nützlicher Bücher für alle Public Libraries 
erfolgen würde, von den Verlegern eine besondere Preis- 
ermässigung zu erzielen sein würde.**) Ich glaube nicht, 
dass dieser Vorschlag in absehbarer Zeit Aussicht auf Ver- 
wirklichung hat: jeder Bezirk ist im allgemeinen auf seine 
Bibliothek zu stolz und wacht auf ilu-e Selbständigkeit zu 
eif ei-süchtig , um sich nicht mit allen Kräften gegen eine 
stiiatliehe Einmischung zu wehi'en. Zur Abhilfe von wirk- 
lich vorhandenen Misständen dürfte übrigens auch in Eng- 
land die dm'ch die Presse in Bewegung gesetzte öffenthche 
Meinung völlig kräftig genug sein. 

Besonders mit einer Gattung von Neuanschaffungen 
hat sieh die Presse in den letzten Jalu'en recht lebhaft be- 
schäftigt: es sind dies Romane, Novellen und sonstige 
schöne Litteratur, die in England unter der Bezeichnung 
„fiction" zusammengefasst zu werden pflegt. 

Es wurde ausgeführt, dass in der Benutzung der Public 
Libraries diese Klasse von Schriften in einer, dem Wesen 
der Public Libraries als Volksbildungsanstalten nicht ent- 
sprechenden Weise überwiege, und dass man dieser Neigung 
bei Neuanschaffung von Büchern zu sein' entgegenkomme, 
insbesondere durch Anschaffung von Büchern, die zwar eine 
gewisse Sensation en'cgen, deren wirklicher litterarischer 



*) "Sohools supported out of the rates liave their inspectors, and 
why should not rate-supported Public Libraries be similarly supervised?" 
"A Government Inspector of these institutions will be a necessity in the 
Office of the future Minister of Public Instruction." 

**) Übrigens wird den Public Libraries auch heute schon bei 
Neuanschaflungen durchweg der Buchhändlerpreis, meistens der Ladenpreis 
mit 3373 7ü Rjibatt, berechnet. 
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Wort aber ein sehr zweifelhafter sei. Pemgogenflbcr wiinli' 
andrerseits darauf hingewiesen, (läse die Public Library :il- 
eine aus den allgemeinen Steuern erhaltene Anstalt i\iM\ 
allgemeinen Geschmjieke, soweit er nieht geradezu als un- 
vernünftig zu bezeichnen sei, Eechnnng tragen müsse, uml 
dass man deshalb leichtere Litteratur, falls sie nur nicht in 
ungesunder Weise die Fantasie errege, nicht fernhalten 
dürfe. Die grosse Masse des Volkes wolle zunächst nieln 
Bücher studieren, sondern sich an ihnen er<iuieken, über ^ii' 
lachen und weinen und über der Lektüre der Bücher iVa- 
vielfach freudlose Alltagsleben voi^ssen. Man solle di:i\ 
Leuten ruhig die leichtere Ijcktöre, nach der sie natui^eniiV-- 
zunächst verlangen werden, geben; wenn dann erat die Lu-t. 
am Lesen geschaffen sei, so würden die Leute erfahrunu— 
gemäss ganz von selbst allmählich auch zu ernsterer Lektiii'- 
greifen. Dies lasse sich auch statistisch nachweisen. 
Während im Dui-chschnitt« aller I'ublic Libraries sich die 
Entleihnngen von books of fiction auf rund 70 "/o der Büchei- 
entleihungen belaufe, variiei-e dieser Prozentsatz bei den ein- 
zelnen Anstalten zwischen H5 und 85 "/oi ^^^ ^'''^ geringst r 
I*rozent8atz finde sich gerade bei den besseren und älteriit 
Ajistalten, die sich bereits ein Stammlesepublikum crworbi n 
hätten.*) 

Der Pj-folg dieser Bewegung ist jedenfalls der gewesen, 
dass die Anstalten bezüglich der books of fiction fast durchwi ;^ 
eine Reihe von Einscliränkungcn eingeführt haben. Man liissi 
insbesondere jetzt bei Neuerscheinungen auf diesem Gebicd' 
erst eine geraume Zeit vergehen, ehe man die Bücher aii1' 
die Liste der Neuanschaffungen setzt, man schliesst damii 
solche Bücher, die nur ganz vorübergehend das Interew-i 
erregt haben, aus. Man ist femer bei Anschafiung det in 

•) Greenwood S. 34, "The isauefl of fiction are ahrinking an<l lli^ 
ilemand loi hietory, Bcience, poetry, nnil books uf travel is pr<>portioQ!i(< l\ 
l)ecoining grealer." S. 424; "On« create thc passion for reniling, iiml 
it will not, it can not, ronfine ilself to reading for ainuseiiietit only. " 
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England besonders häufigen dreibändigen Romane recht 
kritisch. Man giebt fiction-books in manchen Anstalten 
nicht mehr zmn Lesen in die Reference Library. Diejenigen 
Anstalten, welche auf eine Lesekarte mehr als ein Buch 
ausgeben, gewähren doch nie mehr als einen Band fiction 
zur selben Zeit.*) 

Ausser durch Neuanschaffungen vermehren sich die 
Büchersehätze der Anstalten noch durch Geschenke. Im 
allgemeinen verhalten sich dabei die Bibliothekare recht ab- 
lehnend gegenüber Bücherspenden, es unterbleiben nicht nur 
allgemeine Aufforderungen zu Büchergeschenken, sondern 
man macht im Gegenteil bekannt, dass bei Büeherschenkungen 
zunächst dem Bibliothekare eine genaue Liste der Bücher 
eingereicht werden muss, damit derselbe prüfen kann, ob und 
in wie weit er dieselben für die Anstalt zu gebrauchen ver- 
mag. Dagegen bemühen sich die Bibliothekare sehr eifrig, 
bereits bestehende Vereinsbibliotheken mit den Public 
Libraries zu vereinigen. So ist es der Public Library 
St. Mai'tin-in-the-fields gelungen, die Bibliothek der Royal 
Historical Society in ilire Räume zu erhalten. Diese aus 
2929 w^eilvollen Geschichtswerken bestehende Bibliothek ist 
in der Reference Library gesondert aufgestellt und erfüllt 
nun in viel weiterem Umfange ihren Zweck als vorher. Li 
ähnlicher Weise haben die Bibliotheken von Mechanic Li- 
stitutes und von Workmen's Clubs vielfach den Grundstock 
neu errichteter Public Libraries gebildet. 

Der Erleichterung in der Benutzung der Lending Library 
dient neben dem guten Kataloge noch der in allen Anstalten 
sich vorfindende Indicator. Der jetzt am meisten gebräuch- 
liche, nach seinem Erfinder Cotgreave Indicator benannte 
Apparat besteht aus einem grossen Rahmen, welcher durch 

*) In dem Jahresberichte der St. George's, Hanover Square, 
Public IJbrary, von 1895, findet sich die Bereclinung, dass auf fictions 
20 7u (^^3 Bücherbestandes fallen, dass dagegen unter den ausgeliehenen 
Büchern 48 "'^ in die Kategorie der fictions gehören. 
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Zinkplatten in eine grosso Anzahl khiinoror Abteilungen ge- 
geteilt ist. Jede Abteilung dient zur Aufnahme einer 
kleinen Metallschaehtel , die bequem herauszunehmen ist 
und auf beiden Seiten die Nummer eines liuches der 
Lending Library trägt, und zwar auf der einen Seite in 
roter Farbe und mit roten Ecken, auf der anderen in blauer 
Farbe und mit blauen Ecken. Ist die rote Seite dem Be- 
schauer zugekehrt, so bedeutet dies, dass das betr. Buch 
ausgeliehen ist, während Schachteln mit der blauen Seite 
anzeigen, dass das betr. Buch zur Zeit in der Bibliothek ist. 
Auf diese Weise kann sich jeder ohne alle Schwierigkeit 
schnell überzeugen, ob ein von ihm gewünschtes Buch zu 
haben ist oder nicht, er braucht dann nicht erst zwecklos 
einen Ausleihezettel auszustellen; gleichzeitig wird hierdurch 
den Bibliotheksbeamten viel Mühe erspart. Je nach der 
Grösse der Bibliothek sind ein oder mehi^ere solcher Apparate 
vorhanden, die in verschiedenen Grössen hergestellt werden. 
In jeder Schachtel befindet sich eine Karte mit dem Titel 
des Buches, auf welcher der Bibliothekar bei jeder Aus- 
leihung den Namen des Ausleihers und das Datum einträgt 
und demnächst bei Rückgabe des Buches das Datum der- 
selben. Auf diese Weise ist jederzeit ohne Mühe zu er- 
mitteln, wo sich ein Buch befindet, sowie auch ferner, wie 
häufig und an welche Klasse von Ijeuten es überhaupt aus- 
geliehen worden ist. 

In den kleinen Public Libraries wird die Bücherkon- 
trolle ausscEliesslich durch diesen Indicator gefühi't, in den 
grösseren findet noch daneben eine Registrierung auf den 
Namen des Ausleihers statt. Hier wird für jeden, dem eine 
Leserkarte ausgestellt ist, ein besonderes Registerblatt eröffnet, 
aus welchem dann zu ersehen ist, welche Bücher der Ein- 
zelne im Laufe irgend einer Periode entliehen und welche 
Bücher er zur Zeit im Besitze hat. 

Dieses Personalregister wird jetzt auch mit Rücksicht 
auf die gegen ansteckende Krankheiten in den Bibliotheken 
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getroffenen Massregeln immer häufiger angelegt. Diese 
Massregeln bestehen im wesentlichen in folgendem: die 
Gesundheitsbeamten , (Public Health Officers) benachrichtigen 
die Bibliotheksbeamten sofort von jeder in dem Bezirke 
vorkommenden ansteckenden Krankheit. Es ^vird dann er- 
mittelt, ob sich in der betr. ^^hnung, oder bei gefähr- 
lichen Krankheiten in dem betr. Hause, ein Benutzer der 
Bibliothek befindet. Die von demselben entUehenen Bücher 
wei-den mit der Massgabe zurückgefordert, dass sie direkt 
an das Gesundheitsamt (Sanitary Board) abzuhefem sind; 
hier werden sie desinfiziert und gelangen somit erst nach 
der Desinfektion in die Bibliothek zurück. Neuentleihungen 
von Büchern an den Bewohner eines solchen .Hauses wer- 
den erst nach Einreichung eines Gesimdheitsattestes des zu- 
ständigen Public Health Officer bewilligt. 



Xeben den bisher beschriebenen drei Abteilimgen, die 
sich in jeder Public Library vorfinden, enthalten einzelne 
Anstalten noch weitere Abteilungen. Häufig findet sich 
neben dem Zeitungslesei'aume noch eine besondere Abteüimg 
für Zeitschriften (Magazine Boom), femer häufig eine beson- 
dere Abteilung für noch nicht erwachsene Leser (Juvenile 
Department), für welche es dann einen Spezialkatalog giebt.*) 
In einzelnen Anstalten finden sich Spezialabteilungen für be- 
sondere Wissenschaftszweige, z. B. für musikahsche AYerke 
in der St. George's, Hanover Square, Public Library-, für 
Lokalkunde in der Wandsworth Library, wo eine wertvolle 
Sammlung von Schriften, Stichen, Reliquien etc., die sich 
auf den betr. Bezirk beziehen, vorhanden ist. Diese Spezial- 



*) Wo solche Juvenile Departments nicht existieren, ist die Be- 
nutzung regelmässig Personen unter 14 Jahren nicht gestattet. Die 
beste Abteilung für Jugendliche enthält wolil die Public Library zu 
Nottingham mit 3525 Bänden und etwa 2000 als Leser eingescliriebenen 
Kindern. 
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abteilungen verdanken fast überall besonderen Stiftungen 
ihr Dasein, zuweilen spielt dabei allerdings auch die Lieb- 
haberei des Bibliothekars eine Rolle. Wo solche Lieb- 
habereien zu weit gehen, tritt regelmässig bald eine starke 
Bewegung in die Erscheinung und erinnert den Bibliothekar, 
dass er ziu* Leitung einer öffentlichen Bildungsanst^t be- 
rufen ist, die für alle bestimmt ist und deshalb eine Bevor- 
zugung nach irgend einer Richtung hin nicht zulässt: die 
Öffentlichkeit der Einrichtung lässt eben wirkliche Miss- 
bräuche auf die Dauer nicht aufkommen. 

Was die Bibliothekare betrifft, so rekrutieren sich die- 
selben aus allen Ständen, doch legt man überall besonderen 
Wert darauf, dass sie durch vorherige Beschäftigung als 
Gehilfen an einer Public Library bereits praktische Er- 
fahrungen gesammelt haben. An den grösseren Bibliotheken 
verlangt man jetzt meistenteils ein Attest über die Ab- 
legung einer Prüfung vor der Library Association. Dies 
ist eine Gesellschaft, welche die Mehrzahl der Bibliothekare 
umfasst, Wanderversammlungen zur Belebung des Literesses 
für die Public Libraries und zur Diskussion über Reform- 
fragen des Bibhothekwesens abhält und eine eigene Zeit- 
schrift *^The library'^ herausgiebt. Die Gesellschaft hat 
sich um die Vermehrung der Public Libraries und um die 
Vervollkommnung ihrer Einrichtimgen sehr verdient gemacht; 
von ihr ist auch die Veröffentlichung eines Musterkatalogs 
für kleinere Anstalten ausgegangen. Die Gehälter der 
Bibliothekare sind je nach der Grösse der Anstalten recht 
verschieden. An den kleinen Public Libraries beträgt der 
Jahresgehalt gewöhnlich gegen 100 Pfd. Sterl., das höchste Ge- 
halt bezieht der Oberbibliothekar in Birmingham mit 500 Pfd. 
Sterl. Für denjenigen, der die amerikanischen Bibliotheken 
kennt, erscheint es auffällig, dass sich in England unter den 
Bibliotheksbeamten an den Public Libraries so wenig Damen 
befinden, während in Amerika die weitüberwiegende Zahl 

der Bibliotheksbeamten dem weiblichen Geschlechte an- 
Asch rott, Volksbibliotheken. 3 
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gehört. Doch muss erwähnt werden, dass kein geringerer 
als Greenwood jetzt in der neusten Auflage seines Buches 
dafür eintritt, dem weiblichen Geschlechte diesen Beschäfti- 
gimgszweig in weitem Umfange zu eröffnen. Die Biblio- 
thekare haben selbst an den kleinsten Anstalten wenigstens 
einen Gehilfen, und die Notwendigkeit hierfür ergiebt sich 
schon aus den langbemessenen Benutzungsstunden. 

Die Public Libraries sind durchweg an jedem Wochen- 
tage von 9 oder 10 Uhr vormittags bis 9 oder 10 Ulu' abends 
geöffnet. Bibliotheksferien giebt es nicht, nur an einigen 
Tagen im Jahre ist die Bibliothek zum Zwecke gi-ündlicher 
Reinigung und Revision des Bücherbestandes gesclüossen. 
In neuerer Zeit ist eine immer grösser werdende Zahl von 
Public Libraries auch Sonntags geöffnet. Die früher sehr 
starke Opposition gegen eine Sonntagsöffnung nimmt von 
Jahi' zu Jahr ab, und überall, wo die Anstalten am Sonn- 
tage geöffnet w^orden sind, ist dies nach dem Zeugnis von 
Greenwood von besten Erfolgen begleitet gewesen: es hat 
sich insbesondere vielfach gerade an Sonntagen eine be- 
sonders starke Benutzung der Anstalten ergeben.*) 

Neben der grossen Zahl der Nutzstunden sucht man 
die Benutzung der Public Library durch Einrichtungen zu 
erhöhen, welche es jedermann gestatten, ohne viel Zeit- 
verlust zu den Büchei'schätzen zu gelangen. Diesem Zwecke 
dienen die sogen. Brauch Liberaries und die Deliverv 
Station s. 

In den räiunlich sehr ausgedehnten Bezirken hat man 
neben der möglichst zentral gelegenen Public Library 
in den aussenliegenden Teilen des Bezirkes Brauch Li- 
braries, Filialen, eingerichtet, für welche nur die am meisten 
gelesenen Bücher in Duplikaten angeschafft werden, während 



^ 



*) Die Bewegung für eine Öffnung am Sonntag hat besonders seit 
dem Jahre 1888 und infolge eines hierfür eintretenden Beschhisses des 
Trade Union Congress stark zugenommen. 



— 35 — 

die übrigen Bücher aus der Hauptanstalt auf Bestellung 
hierher gebracht und hierhin auch wieder ziunickgeliefert 
werden. Die meisten dieser Brauch Libraries haben auch 
einen kleinen News ßeading Room und eine kleine ßeference 
Library. 

In anderen Bezirken hat man sich mit der Einrichtung 
von Delivery Stations begnügt. Man hat in den aussen- 
liegenden Bezirken ein Lokal bestimmt, wo ein Bibliotheks- 
beamter an festgesetzten Tagen und zu festgesetzten 
Stunden anwesend ist, um Bestellungen auf Bücher ent- 
gegenzunehmen, die dann am andern Tage in diesem Lo- 
kale verabfolgt und später dort auch zurückgenommen 
werden. 

Eine • ^veitergehende Einrichtung hat die Stadt Leeds 
getroffen. Hier hat man in jeder der 38 Volksschulen 
(Board Schools) eine Brauch Library eingerichtet, und es 
dadurch ermöglicht, dass keiner der etwa 370000 Einwohner 
der Stadt einen Weg von mehr als 6 Minuten bis zur 
nächsten Bibliothek zu machen hat. Dabei ist die Ein- 
richtung getroffen, dass Sammlungen von etwa 100 Büchern, 
unter Ausschluss von books of fiction, von einer Brauch 
Library zur anderen herum wandern , sodass jede dieser 
Zweiganstalten neben dem dort ständig aufgestellten Bücher- 
schatze jeweilig 100 andere Bücher zur Benutzung bietet. 
Die Brauch Libraries sind hier meistens abends — einige 
auch mittags einige Stunden — geöffnet. Es sind für sie 
besondere Hilfsbeamte angestellt, meistens Lehrer, welche 
für diese Nebenbeschäftigung pro Abend (6 — 9 Ulir) eine 
Entschädigung von 1 sh. 8 (1,75 Mark) erhalten. 

Über dieses Leeds^er System wird in England recht 
lebhaft diskutiert; man hat dagegen insbesondere geltend 
gemacht, dass der Bücherschatz der Hauptanstalt allzusehr 
zersplittert wird und dass die Kosten für Bücheranschaffungen 
sehr erhöht werden. Doch wird die Idee der Benutzung 
der abends leerstehenden Räiune der Volksschulen für die 

3* 



X 



— 36 — 

Zwecke der Public Libraries allgemein als eine glückliche 
angesehen. 

Auch das System der Travelling Libraries, wie es in 
Leeds besteht, hat bereits anderweitig Nachahmung gefunden. 
Insbesondere hat man für die ländlichen Bezirke, für welche 
sich bisher nur ausnahmsweise die Errichtung einer Public 
Librarv' als ausführbai* erwiesen hat, einen Ersatz in solchen 
Wanderbibliotheken gefunden. Eine ganze Anzahl von Ge- 
sellschaften widmet sich der Aufgabe, die ländliche Be- 
völkerung vermittelst Wanderbibliotheken mit Lesestoff zu 
versehen. Man hat sehr praktische Kisten erfunden, ih 
welche eine bestimmte Anzahl von Büchern genau hinein- 
passen, und die, geöffnet, wie ein Bücherspind aussehen. 
Diese Kisten mit Standard Works der verschiedensten 
Wissensgebiete werden an bekannte Personen auf dem Lande, 
besonders an Geistliche, zur Ausgabe an die ländliche Be- 
völkerung und demnächstigen Weiterversendung an einen 
anderen Ort geschickt; es wird so ein, wenn auch nur 
schwacher Ersatz für Public Libraries für die ländliche Be- 
völkerung geschaffen. 

Hiermit möchte ich meine Ausführungen über die eng- 
lischen Public Libraries schliessen. Ich glaube, sie sind 
das Ideal*), dem wir auch in Deutschland nachstreben 
sollten. Aber ich kenne die deutschen Verhältnisse zu 
gut, um nicht zu wissen, dass wir von diesem Ideale viel 
zu weit entfernt sind, um die englischen Einrichtimgen 
zur direkten Nachahmung empfehlen zu können, und ich 
weiss, dass ein Befassen mit zu fernen Idealen leicht dazu 



*) Folgender hübscher Vers, den Dr. Oliver Wendell Holmes zur 
(Trundsteinlegung der !New Public Library in Boston schrieb, mag hier 
einen Platz linden: 

Let in the light! From every age 
Some gleams of garnered wisdom pour, 
And tixed on thought 's electric page, 
Wait all their radianoe to restore. 



k 
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führt, dasa überhaupt nichts erreicht wird. Ich halle r.- 
daher für der Sache förderlicher, mich mehr an die Wirkliiii 
kcit zu halten uml zu zeigen, wie wir bei den in DeuiM'li 
laud für solche Dinge vorhandenen, nur besclu-änkten Mttti'h 
und unter ausgiebigster Benutzung aller bereits bestelicmU'i 
Einrichtungen am ehesten etwas den englischen Publii. Li 
braries Nahekommendes schaffen können. 



IV. 

Volksbibliothek und Volkslesehalle als kmii- 
munale Veranstaltung in möglichster Anknüpluuji 
an bereits bestehende Einrichtungen, jedenfali- 
unter ausgiebigster Ausnutzung der bereits vnc- 
handenen Bücherschätze: das sollte das Leitmotiv tÜT 
die Bewegung in Deutschland sein. Es ist natürlich IrirlitiT, 
aus dem Vollen heraus neues zu schafFen, allein dü/n 
werden die erforderlichen Mittel in Deutschland nirlii /n 
erhalten sein. Will man es in Deutschland nicht niii' :mi 
vereinzelten Punkten, sondern allgemein weiter bringen, -.n 
muss man mit bescheidenen Mitteln rechnen und insbesonJ^ic 
durch Nutzbarmachung alles bereits Vorhandenen nach Miii;- 
lichkeit zu sparen suchen. 

Das aber bringt es mit sich, dass die Wege zum ZmIc 
nicht überall in Deutsehland dieselben sein können, Mmi 
wird an jedem einzelnen Orte zunächst zu untersm Ik'H 
haben, was an einschlägigen Einrichtungen bereits \n[-- 
handen ist, und man wird je nachdem die Sache zu l;i- 
stalten haben. 

So erscheint es denn auch fm die vorliegende S(.-lii-if( 
das Richtige, von den Veihaltmssen emes bestimmten (hh- 
auszugehcn und daran die Retorm\ orsclUägc anzuknüi-lcii: 
es werden sich dabei unschwei einige allgemciDtiillii:!' 
grundsätzliche Punkte ermitteln lassen. 
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Als Ort, an den ich meine Betrachtungen anknüpfen 
möchte, scheint mir die Hauptstadt des Deutschen Reiches 
am geeignetsten zu sein. Nicht nur, weil sie ihrer Grösse 
und Stellung nach am ehesten sich zur Abgabe eines Vor- 
bildes qualifiziert, sondern vor allem, weil hier bereits die 
Volksbibliotheken als kommunale Anstalten bestehen, weil 
somit hier die erste und prinzipielle Forderung bereits er- 
füllt ist. Eine kurze Darstellung der in Berlin bestehenden 
Volksbibliotheks -Verhältnisse dürfte deshalb schon an sich 
auf allgemeines Interesse rechnen können, imd die hieran 
geknüpften Erörterungen, wie die Sache umzugestalten ist, 
werden den Vorzug besitzen, festen Grund und Boden unter 
sich zu haben. 

Die Berliner Volksbibliotheken verdanken ihre Ent- 
stehung dem von Friedrich von Raumer in den 40 er Jahren 
in das Leben gerufenen Berhner Wissenschaftlichen Ver- 
eine. Auf seine Kosten wurden im Jahre 1850 gleichzeitig 
4 Volksbibliotheken in Berlin eröffnet.*) Die Stadt Berlin 
leistete zu deren Unterhaltung einen jährlichen Zuschuss, 
und der Verein liess sich diu^ch Beschaffung von Bücher- 
geschenken und Überweisung von Einnalimen aus den von 
ihm veranstalteten Vorlesungen die weitere Förderung dieser 
Bibhotheken angelegen sein. Als sich der Verein Ende der 
50er Jahre auflöste, Überhess er das von ihm angesammelte 
Kapital von 30000 Mark der Stadt Berhn mit der Be- 
stimmung, dass die Zinsen desselben zu Zwecken der Ber- 
hner Volksbibhotheken verwendet wüi'den, wogegen sich 
die Stadtgemeiude verpflichtete, den damals bestehenden 5 



*) Friedricli v. Räumer bezeichnete als den leitenden Gedanken 
dieser Neueinrichtung, ,,dass die Wissenschaft nicht auf die Kreise der 
Schulen und Universitäten zu beschränken und so gleichsam einzusperren, 
sondern dass in einem gebildeten Volke ein Bedürfnis vorhanden sei, 
sie auch Personen zugänglich zu machen, die jenen Kreisen nicht un- 
mittelba/" angehören/' 
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Volksbibliotbeken einen jälirliehen Zuschuss vod je 900 M;ii'k 
aus Gemeindemitteln zu bewilligen. 

Die Zahl der Berliner Volksbibliotlieken ist lunli iiml 
nach bis auf 27 angewachsen.*) Zu ihrem Unterb:ill ln- 
willigt die Stadt jährlich je 900 Mark, also zusammen ji^tzt 
jährlich 24300 Mark. Hierzu die Zinsen der 30000 Mark 
mit jährlich 1200 Mark, ei^ebt einen jährlichen Bcti'icljs- 
fotfds von 25500 Mark. Ausserdem sind den li'Tliuer 
Volksbibliotheken wiederholentlichGeschenkegemaclit wurden, 
so ist ihnen noch im Jahre 1894/95 von den Erben riui's 
Berliner Bürgers eine Summe von 5150 Mark z«gii1o>.^;iii. 

Die Stadt Berlin hat femer den Anstalten Räume in (ir- 
meindeschulhäiisem, sowie freies Brennmaterial, Belein'litniiii 
et«, gewährt Als Bibliothekai-e wurden Rektoren der \'olUs- 
. schulen im Nebenamte mit einer Gratifikation von ji'iln'lirli 
285 Mark angestellt, wozu noch 30 Mark für R^'inifriinj: ii<s 
Lokals hinzutreten. Für Beschaffung von Büchern uml Umli- 
binderarbeiten blieben für die einzelne Anstalt hieriiai'li jiilir- 
lich gegen 600 Mark übrig. 

Für die Verwaltung der Volksbibliotheken Ijuil die 
Stadt eine Kommission eingesetzt, welcher als Vertrcui- <\fs 
früheren Wissenschaftlichen Vereins auch Professor von ( i ncisl. 
angehört hat. 

Die Anstalten entwickelten sich anfangs in erfmihrliir 
Weise. Doch allmählich trat eine Stockung ein; dir' Ziilil 
der Leser vermehrte sieh nicht entsprechend der IV- 
völkemngszu nähme und entsprechend der Vermehrnni; ilii' 
Zahl der Anstalten; ja, in den 80er Jahren trat »«mr lin 



*) Die letzte Analalt isi im Februar 1892 eröffnet worden. 1',i -Irli 
seitdem die Bevölkerung erlieblich vermehrt und dos ijeliaute Sculiplikn 
sich sehr nusj^edehiit hnl, 80 erscheint eine weitere Vermehrung <iir ZjiIiI 
der Viitksbibliotlieken unter bcsrinderer Berüeksiclitigung der Vn^i>e'll- 
bezirke notwendig. Die in den Aussenbezirken wohnende Bevi>ll%<'r'iiiiL', 
die zum grossen Teil dem Arbeiterstande angehört, hat jetzt \iil[Mi'li 
recht weite Wege bis zur nächsten Volksbibliotkek zuriiekzulepin 
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absolutor Ilückjj^anj^ in der Benutzung dor Bibliotheken ein. 
Die Kommission künunerte sieh recht wenig um die Sache, 
die Verwahung und insbesondere die AnsehaÖung der Bücher 
war so gut wie ganz zwei Büreaubeamten überUissen, die, 
gelinde ausgedrückt, ohne Verständnis für die Bibliotheken 
vorgingen. Es wurden Bücher angeschafft, die für die Zwecke 
von Vollvsbibliotheken gar nicht passten, Büchergeschenke 
wurden unbesehen angenommen, und der schon an sich be- 
sclminkte Raum, der den Anstalten in den Volksschulhäusern 
eingeräumt wordc^n wai', wurde zum grossen Teile mit einem 
Älateriale angefüllt, welches fiu' den Leserkreis von Volks- 
bibliotheken als völlig wertlos bezeichnet werden muss. 
Andrerseits unterliess man, das vielfach vtillig abgeiuitzte 
Material zu ersetzen, sodass die wirklich begehrten Bücher 
allmählich in einen jämmerlichen Zustand gerieten. Vergebens 
suchte Professor von Gneist, das einzige Kommissionsmitglied, 
welches ein wirklich reges Interesse an der Sache be- 
kundete, Reformen durclizuführen, damit die Anstalten wieder 
ihrer Aufgabe gerecht würden. Eine Besserung trat erst 
Ende der 80er und Anfang der 90er Jahre ein, als ein 
neuernannter Bibliotheksbeamter der Magistrats - Bibliothek 
sich mit gi'ossem Verständnis der A^olksbibliotheken annalun. 
Es galt nun zunächst, die bisherigen Versäumnisse gut 
zu machen: es musste aus den Bibliotheken das unbrauchbare, 
abgenutzte und veraltete JVIaterial ausgeschieden, und es 
mussten dieselben mit neuem, zweckentsprechendem Bücher- 
materiale versehen werden. Die Stadt Berlin bewilligte für 
diesen Zweck von 1890 ab alljährlich ein Extraordinarium 
von 6000 Mark, und mit dieser Summe und unter Zuliilfe- 
nahme von einigen, den Anstalten gemachten Geschenken 
gelang es, alljährlich mindestens 3 Bibliotheken neu aus- 
zustatten. Mit dem Jahre 1896 wird diese Neugestaltung 
des Bücherbestandes der Anstalten vollendet sein. Die Zahl 
der Bücher hat sich dabei zwar vermindert — die (Jesamt- 
zahl beträgt jetzt gegen 96 000 Bände, also pro Anstalt etwa 
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8500, wälireml sie Mieli früher auf gt'gon 109000 Uiimli 
belaufen hatte — ; aber qualitativ haben die Bibliotlirki n 
ungeheuer gewonnen. Hierin ist ein grosser Fortschrili /n 
sehen; denn nicht von der Zahl, sondern von depBesch:ilVi'ii- 
hoit der vorhandenen Bücher hangt der Gebmuchs wert rimi 
Bibliothek ab. Die Auswahl der Bücher aber musw jn/i 
uls eine durchaus zweckentMpi'echende bezeichnet wciilm; 
alle Wissensgebiete sind sochgeniÜHS vertreten, volkstiiuiliilu'- 
Muterial für Belelinuig und angcmesBene Unterhaltuiii; i-l 
in einer, den zur Verfügung stehenden Mitteln entsprecl«'!!- 
den Weise vorlianden. 

CJleichzeitig mit der ümgestaltui^ des Bücherbysliindo 
ging man dünn, wenn auch nur langsam, daran, auch fiir ilii 
Benutzmig der Anstalten Verbesserungen einzufü)ireii. An 
Stelle der veralteten und unbrauchbaren Kataloge wiirdiii 
neue, in wissenschaftlielier Weise geoi'dnete Katulogf Iht- 
gestellt und für sie der sehr billige Preis von 30 l'l'riiui,!; 
festgesetüt; an Unbemittelte werden die Katah)ge jetzt so^ni 
unentgeltlieli abgegeben.*) An Stelle der bisher für dii' l!i'- 
nutzung geforderten Oeldkautionen und Büi^eliaftea Miirdc 
nur ein Empfehlungs schein verlangt, der von jedem Bciiiiiicn, 
jedem Hauseigentümer, sowie \-on jeder, dem Verwidtri <\'-\ 
Volksbibliothek als zuvorhwsig bekannten Person ausgi-dlli 
werden kann,**) 

•) Nk'hlHdculowüiiJKiT (ieckl dur [n fiirlKeBtlülcr Steigerung l»>j;ii[li-ni 
Erlös iius dem Vorkuuf von Kalalogcii und von (^iiitluiigsfonnulDri'n |liii' 
welche pro Duls;ond ü I'fenniK erhoben werden) die Ausgaben ISjf Iinii'k- 
suchen eiiiMhlieKBlicIi den Papiers Etist vollüliindiK. 

**) Der Wortlnut eines solehcn ICinpfcliliingiMcheins iM foLKeiiilis' : 
Kmi.fehlun^ssclK'in 
zur Henutiuns der BtüillUc-iieii \'olk»l)il)liiithuki!ii. 
(Niinie, Stand, Wohnung) ■ ..... 

ist mir ala zuverlässig lieknnut. Ich cmpfi'hU' , de. Gcnumilcn di" iii'- 
niitzLing der VolkHliibliiilhukeu zu geslntti'U, 

llcrlin, d™ ISii 

l_Ninuc, Stund uud Wohnung des Emptohk'niti'ii 
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Infolge dieser Yerbesseningen ißt denn auch die Be- 
nutzung der Anstalten vom Jahre 1890 ab in ununterbrochener 
Steigerung begriffen. Während die Zahl der entliehenen 
Bücher im Geschäftsjahre 1889/90 334837 betrug, wird in 
dem letzten Verwaltungsberichte füi- die Zeit vom 1. April 
1894 bis 31. März 1895 die Zahl auf 427 201 angegeben, 
woraus sich ergeben würde, dass jeder Band im Laufe eines 
Jahres 4 bis 5 mal ausgeliehen wurde. 

Füi' die Ausgabe der Bücher sind die Anstalten wöchent- 
lich, mit Ausnahme der Schulferien, 3 mal, imd zwar Mittwochs 
und Sonnabends von 12 — 2 und Sonntags von 11 — 1 Uhr 
geöflnet. Die Anstalten befinden sich mit Ausnahme einer 
einzigen, die in unentgeltlich hergegebenen Räumen unter- 
gebracht ist, in Gemeindeschulhäusem. Ein mehr oder weniger 
grosses Zimmer ist hier für diesen Zweck bestimmt; die 
Bücher befinden sich in abschliessbaren Schränken, die an 
den Wänden entlang aufgestellt sind, sodass eine Benutzung 
der Zimmer auch zu sonstigen Zwecken nicht behindert ist. 
Als Verwalter der Anstalten fungieren, wie schon en^'ähnt, 
durchweg Rektoren von Volksschulen. Die denselben für die 
Verwaltung bewilligte Gratifikation ist neuerdings bei einzelnen 
Anstalten von 285 auf 385 Mark erhöht worden. Da der 
Andrang während der Bibliotheksstunden jetzt meist sehr 
gross ist, so müssen die Bibliotheksverwalter bei der Bücher- 
ausgabe die Hilfe ihi'cr Familienmitglieder in Anspruch nehmen, 
regelmässig helfen auch Schulkinder mit, denen die Verwal- 
tung dann meistens die kleinen Einnahmen aus den Straf- 
geldern für verspätete Ablieferungen von Büchern *) zuweisen. 

Das Vorstehende möge genügen, imi ein ungefähres 
Büd von den Berliner Volksbibliotheken**) zu geben. Un- 

*) Die Ausleiliefrist beträgt regelmässig 14 Tage. 
'^*) Dem Bücherfreunde kann der Besuch einer dieser Anstalten nicht 
dringend genug empfohlen werden; er kann dort interessante Beobach- 
tungen über das Thema „was das Volk gerne liest" anstellen. Vgl. hierzu 
einen Aufsatz von H. Buchholtz in Xo. 41 des „Daheim", Jahrgang 1894. 
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willkürlicli wird sich dem Leser die Ähnlichkeit mit den 
oben geschilderten Bibliothekseinrichtungen in Leeds aul- 
drangen: hier wie dort werden ßäume in den Volkssehul- 
häusern für Bibliothekszwecke nutzbar gemacht, hier wie 
dort werden als Verwalter der Anstalten Lehrer der Volks- 
schulen verwendet. 

Beides erscheint überaus praktisch. In den Genieind(- 
schiilhäusem werden die Räume nur während einer Anzahl 
Stunden für Schulzweeke benutzt, für die übrige Zeit stehen 
sie frei, und durch ihre Verwendung zu Bibliotheksz wecken 
werden die sonst in grossen Städten recht erhebliehen Miets- 
kosten gespart. Da femer Volksschulen sich in allen Teileii 
der Stadt zerstreut befinden, "so ist die Möglichkeit gegeben, 
die Bibliotheken in gewünschter Weise zu dezentralisiere] i 
und es dadurch zu erreichen, dass keine aUzuweiten Woge 
für ihre Benutzung zurückgelegt zu werden brauchen. Wii^ 
sodann die Volksschullehrer betrifft, so eignen sich dieselben 
sehr gut zu Bibliothek s Verwaltern. Es werden sich unter 
ilmen immer Persönlichkeiten finden lassen, die wirklielifs 
Interesse für Bücher besitzen imd welche die für einen 
Bibliotheksverwalter sehr wesentliche Eigenschaft grossri- 
Ordnungsliebe haben. Die Volksschullehrer sind ferner 
schon durch ihren Bei-uf mit der in ihrem Bezirke wohnen- 
den Bevölkcning mehr oder weniger bekannt und können 
deshalb derselben in geeigneter und ungezwungener Weisi/ 
bei der Auswahl der Lektüre mit Rat und That beistehen. 
Bei ihrer geringen Besoldung endlich bildet selbst eine 
massig bemessene Gratifikation für sie einen willkommenen 
Neben verdienst. 

Doch neben diesen Momenten, in denen die Berünei' 
Einrichtungen den ausländischen ähnlich sind, heben sieh 
scharf eine Anzahl von Verschiedenheiten ab, und sie zeigen 
uns, was bei uns noch zu wünschen bleibt. 

Dem Kenner der englischen Public Libraries wird zn- 
nächst der geringe Bücherbestand der Berliner Volksbiblii .- 
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ilii'Ucii airffiilleu ; man V(.TgleicIi(( den in di'u Berliner Au- 
stiiltrn vorhaiidenen Biichorschatz von dui-clisehnittlich 3500 
!tiiii(l<'ii mit dem in England duivligffülirtcn Grundsätze, 
(liihs :iiif j('<len Einwohüor niitulostcu!^ ein Buch entfällt. 
Nun wird sicli kein A'erstJindifjcr der Hoffnung hingeben, 
düsw IV in abselibai-er Zeit gelingen wird, den Bücherbestand 
der lli'clinvr Volkabibliotheken dieser Idealforderung ent- 
s|iii'tli.?ul zu vermehren. Aber, Engliind zeigt nns gleich- 
/.i'i(i^; insbesondere in seinen Bibliothekseinriehtungen von 
l.i'cds — , wie man hierfür einen Ersatz achafien kann. Die 
lileiiii^ri, über das ganze Stadtgebiet zerstreuten Anstalten 
inücsi'ii mit einer gi-ossen Zentralbibliothek in Verbindung 
gi'lii-iu'lii iverden, deren Büciiei'schätze für die kleinen Ad- 
nlüttiri derai-tig nutzbar gemacht werden, dass sie letzteren 
iiU Aii^-^abestationen der Zentndbibliothek erscheinen. 

W ;is also zur Ergänzung der Berliner A'olks- 
iiilil iiii lieken zunächst erforderlich ist, damit die- 
-.IIh h wirkliche Bildungsanstalteu für alle Teile 
(le-^ Viilkcs werden, ist eine grosse Zentralbiblio- 
ilirk, Und die Forderung einer solchen ei-scheint, wenn 
iiiaii ilic reichen, beit'its jetzt ira städtischen Besitze befind- 
lii'lii'ri Müchcrschätzc überblickt, duivhaus nicht utopistiseh. 
Kiu |i!uu' Worte über diese bereits vorhandenen Bficher- 
M-h'ity.i', von denen recht wenige Berliner etwas wissen 

IHi' Stadt Bdiin beait/t zunichst <.ini Magistrats- 
liililiullii.k von jetzt ungttuhi 30000 Binden, besonders 
i'rii'li iin historischtn und juristischen Schriften, Diese 
M;i;j;ir-Iiiitsbiblii>fhek, fui wdihe 7U Jttnanschatfnngen etats- 
riiii'fii; i-ine Jahressnniine von 4000 Mark ausgeworfen ist, 
iii'lliuh'i sieb in absolut unzulänglichen Bäumen des Berliner 
Hnilijiiisi'a und wird vom gi-osscn Publikum niu' in ganz 
Ipi'-cliri'leiiein Masse benutzt Der Bibliothek sind zu Ver- 
lii-i'is-cnnigsz wecken mchi-fach wertvolle (iesehenke ziige- 
tlnswcn, HO vor kiu'zem noch eine Summe von 10000 Mark 
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seitens des VorlnftKbuchhäiidlfrs Kutlolf Mimne und IViMur 
aus dorn NiieldaHMo eiuc« Dr. Friwllgiider müp auH ini'linriTi 
tiiusond Bünden bestehende, besondera an politischen Selir illni 
reiche Bibliothek. Auf dorn Boden des UatltiuiHcu hi^iin 
aueserdoni zolib'eiche, der Stadt Berlin im AustanHehveiliclire 
zugegangene V<Twultiingsl)erielit« dcutMcher und uufilSudii-clHT 
Stadt VC r waltungen. 

Sodann gehört der Stadt Berlin die Göritz-J-iil" rk- 
Stiftiing, deren Büeherl)e8tand sieh ebenfaÜB auf nidii \iil 
weniger ab 80000 Bände belaufen dürfte. Diese, br'K'HnIrrK 
au litterariaehen und historiHchen Werken reiche Biljliutln'k 
befindet sieh in einem für verschiedene städtische \'ii- 
waltungazwecke bentimmten Hause in der Klosterstrri--r in 
ganz unzulänglichen Käumen. Ein gedruckter Katuliiy i-,1. 
meines Wissen« nicht ausgegeben, und die Bililiothik Mini 
nur wenig l)en»itiit. 

Da» Statistische Amt der Stadt Berlin besitzt in srimin 
besonderen (Jcbnude in der Poststnisse eine wertvolli'. hi- 
»onders au« volkswirtschaftlichen und statistischen BCfln rrj 
bestehende Bibliothek, für welche im Etat jrdu-lieh 800 M;iik 
ausgeworfen sind. Die Werke, welche dieser Bibii'iilnl' 
im A n stau Bch verkehr zugehen, dürften jedoch einen selir 
viel höhen'n Wert als die anjjekauften Bücher r('iiriir-''M- 
tiren. Der Bücherbestand Ifeläuft sich auf etwa liHIOü 
Bünde. Ein gedniekter Katahig ist niclit vorbanden. 

Die Bauverwaltung der Stadt Berlin besitzt ein- im 
technischer Ditteratur sehr reiche Bibliothek, für woleln' im 
Ktat eine Jahn'ssumme v(m 900 Mark ausgeworfen ist. 

Da» Märkische I'rovinzial-MuHcum hat in seinem Miiuf^i' 
in der Breitenstrawse eine Bibliothek von etwa 7000 ]\-:>u<\--u 
mit wertvollen archäologischen und kultm^eschiehiliiliri) 
Werken und einen Jahresetat für BüchernnschafFungeji Mm 
;tOO Mark. 

Das Seluilnnisenm in der Stallsehreiberstrasse rutliiih 
eine Bibliotli<'k von etwa 6000 Bänden, namentlich an^ diu 
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(iebiften der Pliilologie und Pädagogik, und hat jrilirlich 
,-!00 Mai'k für IJüclicranscliaffungcn. 

Zu den bisher angeführten Bil)liiithek('n kommon noch 
lüp Lehi-erbibliotliokcn an den hölicren städtisehen Seluilcii 
liiüzii, für deren jede die Stadt ausser einer Kostensummo 
vm 3000 Mark für die erste PZinriehtnng eine jiilirlielie 
Summe \-()n (300 Mark gewährt. Naeh dem Uit<'ile eines 
Sueli verständigen werden diese Summen vielfach in recht 
wi'nig nutzbringender AVeisc verwendet; es werden vielfaeli 
Biieheranschaffungen nur mit Kücksieht auf die persönlichen 
Liebhabereien des betreffenden Anstaltsbibliothekars ge- 
maclit.*) 

Würde uiiin alle diese bereits vorhandenen Bücher- 
sehätze in einem BibHotheksgebäiide zentralisiei-cn, so wfire 
damit schon ein recht ansehnlicher Gnindstock für eine 
Zentralbibliothek gegeben, und schon mit den jetzt von der 
Stadt zu Bibliotliekszwecken alljährlich ausgeworfenen Sunmien 
wüivle ein verständiger Bibliothekar in nicht langer Zeit die 
ihinn noch vorhandenen Lucken ausfüllen können. Die Be- 
iiÖrden und Anstalten, denen jetzt diese Summen zufliessen, 
liraiichen dabei keinen Kachteil zu erleiden. Man müsste 
ihnen selbstverständlich die für den diensthchcn Gebrauch 
{■rforderticlien Nachschlagebücher belassen, und man könnte 
in der Zentral bibltothek zu iln-en Gnnst^'n leicht besondt're 
Kinriehtungen, z, B, durch separate Aufstellung der über- 
nommenen Bücherbestände, diu^'h Einräumung von Be- 
tiutKungserIeicht<Tungen etc. treffen. Die bisher zersplitterten 
Biichei-sehätze, welche jetzt nur wenigenundnur während weniger 
Stunden in der Woche zuganglieh sind, wüi-den durch die 
Kim-eiliung in die jederzeit geöffnete Zenti-albibliothek zimi 
Resten der Allgemeinheit nutzbar gemacht Mci-den, und würden 
erst dadurch ihren eigentlichen Zweck, gelesen zu werden, 

*) Xnch Klitteiluii)); [lessell>eii Sarlivt'ralniidiRcii Bind femer in 
|{ui>ip<>lra>iiiien nltir Berliix'r Kirchen wfrtvolle ßiu'liL'rscImlze TcrKnil>eii. 
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erfüllen. Treffend sagt Greenwuod: " Books like coins ;iir 
only performing their riglit fuDction when tliev are in cir- 
culation," 

Bestände eine Zentralbibliothek, so würden derselbm 
auch unzweifelhaft von wissenschaftlichen Gesellschaft ■■ii 
und Vereinen, welche jetzt vielfach gar nicht wissen, w> 
sie mit ihren Bibliotheken hin solk-n, wertvolle BücJicr- 
schätze zufliessen. Ich selbst gehöre zwei \vissen9chali- 
lichen Gesellschaften an, welclie mangels eines eigemti 
Lokals in ständiger Verlegenheit sind, was sie mit diri 
zahlreichen, ihnen als Dedikationsexemplai-e oder im Tauscli- 
verkehre zugehenden Büeliern machen sollen. Die englischiTi, 
und \-ielIeicht noch mehr die amerikanischen Public Li- 
braries haben es verstanden, sich solche bisher bmcJi- 
liegendeu Bücherschätze zugängig zu machen, und ich sehi' 
keinen Grund, weshalb dies nicht auch bei uns möglirh 
sein sollte. 

In dem Heranziehen bereits vorhandenen Materials liei;i 
eine rationelle Sparsamkeit. Es würde Verschwendung sein, 
ohne Rücksicht auf das bereits Vorhandene und recht \v<fIiI 
Verfügbare neue Bücherschätze anzusammeln. Bücher, ilii' 
ungelesen irgendwo vergraben sind, bilden einen Verlust am 
Nationalvermögen ! 

Meine bestimmte Tjberzeugung geht hiernach dahin, du-- 
sich in Berlin ohne wirklich erhebliche Ausgaben der Büehci- 
bestand einer grossen städtischen Zentralbibliothek zu- 
sammenbringen lassen würde. Dieser Bücherbestand wäii' 
nun in der Art nutzbar zu machen, dass nicht nur in der 
Zentralbibliothek selbst, sondern in allen 27 Volksbiblii >- 
theken die Bücher zur Ausgabe gelangen. Zu diesem Zweckt' 
müsste der Katalog der ZentralbibKothek , der zu eihem 
möghehst niedrigen Preise käuflich sein sollte, in jeder diesi [■ 
Volksbibliotbeken frei ausUegcn. Bestellungen auf Büclnr 
müssten in jeder Volksbibliothek angenommen und die B' - 
stellkarten noch an demselben Tage an die Zeutralbibli.i- 
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tlii'k ;ilii;i'lief('rt werden. Die bestellten Bücher würden 
ikiiui. ^nwt-it sie auf der Zentral bibliothek vorhanden sind, 
am iirnlviii Morgen mit dem Aktenwagen des Magistrats an 
die liitrclVcnde Volksbibliothek geschafft, kamen dort zur Aus- 
i;;(lir uhil würden auch nach ihrer Benutzung dorthin zurück- 
jirliriirht. Ich glaube, dureh ein solches System der 
Zi'tiir;ilisation des Bücherbestandes und eiueraus- 
i;>'i|i'lnin'n Dezentralisation der Buch er ausgäbe 
Li'imii'' mit relativ geringen Kosten ein grosser Nutzerfolg 
.■r/irli «,Tilen. 

l hf /.weite Pimkt-, in dem die Berliner A'oiksbibliotheken 
liinlcr (li'n englischen Public Libi-aries zurückstehen, und, 
Mri N'iiLcsBerungen geboten sind, betrifft die Nutzstuuden 
(liT AriM^ilten. 

K~ miiss geradezu als eine sinnhise Verschwendung 
Ipi iicii'liiiri werden, dass die Berliner Volksbibliotlieken 
Wi'lhri'ikl der Schulferien geschlossen sind und dass da- 
ilurcli die BücherschJitze monatelang völlig imbenutzt da- 
i^tehrn. Dpu einzelnen Bibliotheks Verwaltern mag man die 
Fevii'ii rreht sehr gönnen, aber das rechtfertigt in keinerlei 
Weise, das Publikum, für welches die Anstalten doch da 
-iml, iiKiiiatelang von der Benutzung dieser Volksbildungs- 
,ui-i:ilirii iuiszuschli essen. Es muss vielmehr auch während 
ilcr l-'i'rknzeit für Bibliothekspersonal gesorgt, sein; ich 
LuLiiiur ;inf diese Organ isationsfrage noch unten näher zu 






\liri auch sonst darf die Bücherausgabe nicht, wie es 
jii/i l"'i den Berliner Volkshibliotheken der Fall ist, auf 
\vni'l(i';iilii:h sechs Stunden beschränkt sein. Bei der Zentral- 
liiMimlirk halte ich es für selbstverständlich, dass sie, wie 
dii' cnjrli^ehen Public Libraries, täglich von 9 oder 10 Uhr 
iiiiir^viis liis 9 oder 10 Uhr abends geöffnet ist. Die jetzigen 
Viilk-I'ililiittheksanstalten müssten ebenfalls täglich geöffnet 
.-liii, iliirli dürfte es genügen, sie 3 bis 4 Stunden im Tage 
- ''Swn eine Stunde mittags und im Winter von 6 bis 9, 



— 49 — 

im Sommer von 6 bis 8 Uhr abends — offen zu halten.*) 
Bei Festsetzung der Benutzungsstunden würde insbesondere 
darauf zu achten sein, dass der grössere Teil der in dem 
Bezirke wohnenden Bevölkerung zu diesen Stimden \virklich 
in der Lage ist, die Anstalt zu benutzen. Es mag deshalb 
angebracht sein, die Benutzungsstunden nicht für alle An- 
stalten gleichmässig festzusetzen, sondern sie je nach der 
arbeitsfreien Zeit der Hauptschichte der Bevölkenmg des 
Bezirkes zu bestimmen. 

Ein fernerer Mangel der Berliner Volksbibliotheken 
besteht darin, dass ihre Existenz viel zu wenig bekannt ist. 
Wie ich mich aus Unterhaltungen überzeugt habe, ist vielen 
Personen, und zwar auch solchen, die sich für öffentliche 
Angelegenheiten interessieren, die ganze Einrichtung der 
Berliner Volksbibliotheken eine unbekannte Thatsache. Es 
ist dringend erforderlich, das Publikum auf diese Anstalten 
und auf das, was in ihnen zu finden ist, in gehöriger Weise 
aufmerksam zu machen. Zu diesem Zwecke müssten die 
Kataloge mehr verbreitet imd in den Zeitungen mehr 
auf die Volksbibliotheken hingewiesen werden. Eine grössere 
PubUzität der Anstalten würde sicherlich auch ihre Be- 
nutzung erheblich steigern.**) 

Mit den vorstehend erwähnten Forderungen dürften 
die Hauptansprüche, die man berechtigterweise an die 
Volksbibliotheken als Ausleiheanstalten zu stellen hat, zu- 
nächst erfüllt sein. Mit den Volksbibliotheken müssen so- 



*) AVo sich in den Gemeindeschulhäusern eine Fortbildungsschule 
befindet, sollte die Bibliothek immer nach den Unterrichtsstunden der 
Fortbildungsschule geöffnet sein. 

**) In England habe ich mehrfach die praktische Einrichtung ge- 
funden, dass an den Strassenlaternen auf farbigem Glase nicht nur 
die nächste Polizeistation, sondern auch die nächste Public Library ver- 
merkt war. Bei uns könnte an den öffentlichen Anschlagsäulen sehr 
wohl ein Vermerk über die Lage und die Benutzungsstunden der nächsten 
Volksbibliothek angebracht werden. 

A Schrott, Volksbibliotheken. J. 
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y|;iiiti abor Lescüimmcr zur Benutzung der Bibliothek an 
Oi't und Stelle verbunden sei». 

Pas Fehleu von Lesezimmern halte ich für 
ilir Haupt lücke der Berliner Volksbibliotheken, 
(iri-;idc bei den Berliner Wohn ungs Verhältnissen, wo ein 
giDssei' Teil der Arbeiterklasse, falls sie nicht überhaupt 
iiiii- !ils Schlafleute und Aftermieter wohnen, eines wirklich 
lii'lr.iglichen Heimes entbehrt, ist es eine Notwendigkeit, den 
Lciitca einen Baiuii zum Lesen an Ort und Stelle zu ge- 
wahren. Wer es weiss, wie viele I^ute lediglich durch die 
1 1(11(1™ Wohmmgsverhiiltniase in Berlin in die Wirtschaften 
^(■tiieben werden, der wiitl solche abends erleuchtete und 
im Winter geheizte Räume zugleicli als ein ungemein wert- 
Mill'S Mittel im Kampfe gegen die Trunksucht schätzen, 

^^llerdings setzt dies voraus, dasa hier jedei-mann ganz 
luii'li seinem Gesclunackc sein Lesebedürfnis befriedigen 
küiin. Es genügt deshalb nicht, daas Bücher aus der A'olks- 
hililiothek in das Lesezimmer verabfolgt wei-den, dasselbe 
iiiuss vielmelu" — - entsprechend der englischen Keferonce 
l-ibi-aiy — Naehsehlagebücher und ferner, wie der englische 
Nr\\H Reading Room, Zeitungen und Zeitschriften enthalten. 
I i;i- letztere ist besondere wichtig; gerade um eine Zeitung 
/M lesen, geht heutigen Tages mancher in das Wirtshaus; 
wua man in den Lesezimmern der Volksbibliotheken die 
Möirliehkeit gewährt, Zeitungen zu lesen, ohne etwas ver- 
/ihren zu brauchen, so wii-d man viele eben hierdui-ch zur 
üirmtzung der ganzen Eim-ichtung veranlassen. Und, wie 
i~ iiL England die Erfahrung gelehrt hat, so wird es sieh 
iiMih bei uns zeigen, dass in einem Manne, der das Lese- 
/iiiiiuer zunächst um- betreten hat, um „seine Zeitung" zu 
li -iii, allmählich eine Lust am Ijcsen überhaupt sich heraus- 
liildi'ti er wird neben seiner Zeitimg noch andere der frei- 
liegenden Blätter oder der Naehsehlagebücher zur Hand 
tiriiiiien, dabei von einem zum andern kommen und so zur 
r.' iiiitzimg der Bibliothek nach und nach erzogen werden. 
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Nur dadurch, dass man jedem Geschmacke etwas bietet, 
wird man auch bei uns einen so allgemeinen (lebrauch 
der Anstalten herbeiführen können, wie er in England be- 
reits besteht. 

(legen die Aufstellung von Nachschlagebüchern in den 
Lesezinmiern wird wohl kaum von irgend einer Seite Wider- 
spruch erhoben werden. Dagegen bin ich auf recht erheb- 
lichen Widerspruch gegen den Vorschlag der Auslegung 
von Zeitungen gefasst. 

Leute, mit denen ich über die Sache gesprochen habe, 
haben auf die Schwierigkeit der Auswahl der Zeitungen 
hingewiesen und fast durchweg die Frage an mich gerichtet: 
„Sollen auch sozialdemokratische Zeitungen ausliegen?" 
Meine Antwort darauf ist: „Selbstverständlich", denn ohne 
sie wird man gerade die Arbeiterklasse, für welche doch die 
ganze Einrichtung mit in erster Linie bestimmt ist, zur 
Benutzung derselben nicht veranlassen. 

Wir wissen doch recht gut, dass der gi'össere Teil der 
Arbeiterklasse heute eine sozialdemokratische Zeitung liest, 
dass er sie als seine Zeitung betrachtet und, wenn er 
etwas zu lesen wünscht, zunächst nach ihr verlangt. Aber, 
während er bisher nur die sozialdemokratische Zeitung ge- 
lesen hat, wird er in dem Lesezimmer dazu kommen, einen 
Blick in andere Zeitungen zu werfen. Schon wenn seine 
Zeitung gerade von einem Anderen gelesen wird, wird er bis 
zu ihrem Freiwerden zu einer anderen Zeitung greifen, und 
er lernt auf diese Weise eine ihm bisher fremde Anschauung 
kennen. Vorausgesetzt, dass ihm diese andere Zeitung etwas 
von Interesse bietet, veranlasst er dann wohl auch einen 
Bekannten, sich dieselbe anzusehen. Gerade die öffentliche 
Lesehalle bietet so ein wirksames Heilmittel gegen die bei 
uns in allen Schichten der Bev()lkerung, nicht niu* bei der 
Arbeiterklasse, bestehende Einseitigkeit der politischen An- 
schauungen. Man halte einmal in seinem Bekanntenkreise 
Nachfrage, wie viele mehr als eine Zeitung lesen! Und bei 

4* 
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wie vielen beruht die ganze politische Weisheit auf den 
knapp verdauten Leitartikeln der betr. Zeitimg! Dieser ge- 
fährlichen Einseitigkeit wirkt die öffentliche Lesehalle ent- 
gegen. 

Und was die Auswahl der auszulegenden Zeitungen 
anbetrifft, so ist zuzugeben, dass dieselbe wohl Schwierig- 
keiten bereiten kann. Aber dagegen giebt es ein sehr ein- 
faches und billiges Mittel: man abonniere überhaupt auf 
keine Zeitimg, sondern mache niu' bekannt, dass man in der 
öffentlichen Lesehalle von jeder Zeitung ein Exemplar aus- 
legen Avird, vorausgesetzt, dass dasselbe gratis geliefert wird. 
Wird die Sache richtig angefasst, so bin ich überzeugt, dass 
die grösseren Zeitungen aller Parteirichtungen ebenso wie 
die Lokalblätter sich zur unentgeltlichen Lieferung von 
Exemplaren bereit finden lassen. Dafür spricht nicht nur 
die grosse Zahl der Gratislieferungen in den englischen 
News Reading Rooms, sondern, was noch überzeugender 
ist, die Thatsache, dass in einer deutschen Lesehalle, nämlich 
der in Frankfurt a. M., mehr als 60 von den Verlegern 
unentgeltlich hergegebene Zeitungen der verschiedensten 
Parteuichtungen ausliegen. Die unentgeltliche Lieferung 
eines Exemplars wird von vielen Zeitungen anfangs viel- 
leicht nur mit Rücksicht auf den gemeinnützigen Charakter 
der Volksbibliotheken erfolgen, und es wird häufig eines 
ausdrücklichen Hinweises hierauf bedürfen. Allein, allmählich 
werden die Zeitungen auch bei uns die Erfahrung machen, 
dass diese Gratislieferung eine sehr nutzbringende Anlage 
füi- sie i^t. Wie es in England und Amerika der Fall ge- 
wesen ist, so wird auch bei uns in einem grossen Teile des 
Volkes durch die öffentliche Lesehalle erst Sinn und Lust 
für das Zeitungslesen erweckt werden, imd den Zeitungen 
wird auf diese Weise ein grösserer Leserkreis geschaffen; 
nicht niu' die Zahl der Abonnenten, sondern vor allem der 
Verkauf von Einzelnummern einer Zeitung wird sich da- 
durch heben. Gerade in letzterer Beziehung steht Deutsch- 
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land weit hinter anderen Ländern zurück, und ich zweifle 
nicht, da88 hierin die öffentliche Lesehalle eine Förderung 
schaffen wird. Der Inhalt der einzelnen Nummer einer 
Zeitung wird durch das Ausliegen in der öffentlichen Lese- 
halle allgemeiner bekannt, es wird darüber gesprochen, und 
es werden dadurch wiederum andere zum Kaufen der betr. 
Nummer angeregt. Natürlich darf in jeder öffentlichen 
Lesehalle von einer Zeitung nur ein Exemplar ausliegen, 
sonst könnte die Einrichtung zu einer bedenklichen Reklame 
für einzelne Zeitungen werden. 

Die Zahl der in den Lesezimmern der einzelnen Volks- 
bibliutheken aufzustellendcin Nachschlagebücher wird jeden- 
falls anfangs, schon aus finanziellen Gründen, keine all- 
zugi'OHse sein können. Man wird sich zunächst viel- 
l(»icht auf ein Konversationslexikon, ein englisches und 
ein französisches Wörterbuch, einen Atlas, je ein historische^, 
t(H!hnologisch(»8 , naturwisHcnschaftliches und statistisches 
Nachschhigebuch, eine Textausgabe der wichtigsten (ie- 
sctze , insbesondere der Verfassungen (itc. , beschränken 
können. In dc^ Zentralbibliothek müsste die Zahl der 
Nachschlagebücher natürlich viel umfangreicher sein. Es 
sollten hier eine kleine Präsenzbibliothek aller Wissenszweige 
Aufstellung finden, mindestens in einem Umfange wi(^ in 
d(m\ Leseraume der Stadtbibliothek zu Frankfurt a. M., 
wenn möglich ab(»r in dem Umfange der Handbibliothc^k 
d(^r Freih(»iT Karl von RothschikVschen öffentlichen Biblio- 
thek daselbst. 

Für die Lesehalle bei den einzelnen Volksbibliotheken 
würde je ein grösseres Zimmer*) vollkommen ausreichen. 
Dasselbe müsste, entsprechend den englischen Einrichtungen, 

*) Kb wird aich vielloicht ({mi>fehlon, in domfiolbon aucli dio neu an- 
((OHchaflltui Bücher oin« Wocho lang aufzustülhm und nach onKlischem 
Mufltor ein« Anzahl Hücher über jewoiligo Tagüsf ragen in einem beHon- 
deren, nnt entsprechendem Plakate verBehenon Fache unterzubringen, um 
dadurch zum Lenen dicBcr IJi'uiher anzuregen. 
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unmittelbar an das Zimmer, in dem sich die Aiisleiliebiblio- 
tiick befindet, anstossen. Ein solches Zimmer dürfte sich 
lifi Jt'dor der in Berlin -bestehenden 27 Volksbibliotheken 
iiii-^ehwer beschaffen lassen. In den meisten Gemeinde- 
-tlinlhäuscrn wird sich dazu die Aula, welche ja regehnassig 
nur an wenigen Tagen im Jahre benutzt wird, sehr gut 
\-iTwendcn lassen. 

Die hier in Vorschlag gebrachte Erweitening der Ber- 
liiKT Yolksbibliotheken ei-fordeit natuigemäss eine Ver- 
nii luTmgdes Bibliothekspersonals. Den Bibliotlieks Verwaltern 
\\ii-d man mindestens einen, besser wold gleich zwei Assi- 
!.trnten zur Seite stellen müssen, damit die Zeit jedes 
i-inzelneu nicht allzu stark in Anspruch genommen und ein 
.Mtemieren im Dienste ermöglicht wird. Dabei dürfte zu 
(■(■wägen sein, ob den Bibliotheks Verwaltern imd ihren Assi- 
-ti.'nten nicht neben einem fixen Gehalte eine besondere 
fii'atifikation für den Fall gewährt werden sollte, dass die 
[irnatznng der Anstalt über eine festzusetzende Mindest- 
IVi'ijuenz sieh erhoben wird.*) Geeignetes Material für die 
Assistenten wird man unter den Lehrern und Lehrerinnen 
ili r Volksschulen mit Leichtigkeit finden können. Die 
H-Tanziehung auch der Lehrerinnen erscheint mir nach den 



') AllerdiogB würde dies voraussetzeu, ilass die Benutzungsstatistik 
in i'iiier anderen Weise als bisher und vor Ritem Dach gleich massigen 
I niiiidsatzen geführt würde. Die bisherige Statistik ist recht wenig zu- 
\ i-rldssig. Ich will dabei ganz von Ii^llen nbsehen, in denen , wie mir 
uUiiibwürdig mitgeteilt worden ist, ein Bibliotheksverwaller lediglich 
M^ilirend eines Monats im Jahre die Zahl der ausgeliehenen Bücher fest- 
L^H-tellt hat, die so gefundene Ziffer mit der Zahl der Monate multi- 
jill^erte und dann diee Reehencrgebnis als jährliche Benutzungszificr 
hl dem Jahresberichte der Anstalt aufführte. Auch wo die Zahl der 
' iitlit'henen Bücher an sich ordnungsmässig ermittelt wird, geschieht dies 
in recht verschiedener Weise, sodass wirklich vergleichbare Zahlen niclit 
\>ii'hHnden sind: bald wird das Ausleihen eines niehrbikndigen Werkes 
Lil-- eiue Entleihung, bald uls soviel l^Dtleihungen, wie Bünde ausgegeben 
■•iiiil, gezählt; der Fall einer \'erlängerung der Knilei hu ngstrist wird hier 
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günstigen Erfahrungen, die man im Auslande, besonders in 
Amerika, mit weiblichen Bibliotheksbeamten gemacht hat, 
diu'chaus wünschenswert. 

Alle meine Vorschläge durften eine erhebliche, für 
eine grosse Stadt, wie Berlin, ins Gewicht fallende Er- 
höhung der laufenden Kosten kaum veranlassen.*) Nur die 
erste Einrichtung, mit der man übrigens schrittweise vor- 
gehen kann, \vürde grössere Ausgaben bedingen. Die grösste 
Ausgabe würde die Errichtung eines Gebäudes für eine 
städtische Zentralbibliothek verursachen. 

Bezüglich dieses letzteren Ausgabepunktes aber mag 
hier eine Aiu-egimg gestattet sein. Die Stadt Berlin hatte 
seinerzeit beschlossen, dem Andenlvcn Kaiser Friedrichs 
ein Denkmal zu weihen. Dieser Beschluss ist bis jetzt nicht 
zur Ausführung gebracht worden. Würde es nun nicht 
vielleicht dem Geiste dieses edlen Fürsten, von dem der 
als Motto dieser Schrift vorgesetzte Ausspruch herrührt: 
„Nm* auf der Grundlage gesunder Volkserziehung kann ge- 

als eine neue Entleilmng gezählt, dort unberücksichtigt gelassen etc. 
Solche Verschiedenheiten treten noch viel schärfer hervor, wenn man 
die Statistiken über die Bibliotheksfrequenz an verschiedenen Orten oder 
gar in verschiedenen Ländern mit einander vergleicht. Diese Felder 
begeht vor allem Reyer in seinen beiden, sonst vortrefflichen Schriften 
über Volksbibliotheken und Volksbildungswesen. Wie kann man die 
Zahl der Benutzer der Public Libraries in England, wo f^ir jedes einzelne 
Familienglied eine Benutzungskarte ausgestellt wird, mit der Zahl der 
Benutzer der Berliner Volksbibliotheken vergleichen, wo auf eine Be- 
nutzungskarte Bücher für die ganze Familie, ja sogar für die Aftermieter 
entnommen werden! Und, wie kann man statistische Vergleiche über die 

I 

Bevölkerungsschichten, welche die Anstalt benutzen, anstellen, wenn die 
Leserzusammenstellungen statistisch völlig unbrauchbare Rubriken, wie 
„Frauen", „Arbeiter" etc. enthalten. 

*) Es mag angebracht sein, hier darauf hinzuweisen, dass die Stadt 
Paris im Jahre 1890 für ihre 58 städtischen Volksbibliotheken — die 
Zahl liat sich inzwischen noch erheblich vergrössert — 209000 Frs. ver- 
ausgabte, davon 112000 Frs. allein für Ankauf und Einbinden von 
Büchern. 
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suuile Volkswohlfahrt gedeihen" weit mehr entsprechen, 
\veuii zu seinem Gedüchtnis ein Bau errichtet würde, be- 
stimmt zur Aufnahme einer Anstalt, von welcher eine 
J'Tiiilening der Bildung aller Schichten des A'olkes ausgehen 
soll'.' Ich glaube, eine Kaiser -Friedricli- Zentral -Volks- 
bibliothck würde der Ven'linnig für die Idealgostalt dieses 
Kaisers b<wser Ausdruck verleihen, als das schönste R<nter- 
standbild! 



Ich habe mich in Voi-stehendem mit den Berliner Ver- 
liiiltdissen vicUeiclit eingehender besehäftigt, als es niiuicliein 
Nielitberliner für diese kleine Schrift angezeigt erscheinen 
miig. Allein, ich habe di(>s absichtlich gethan, weil mir die 
berliner Verliiiltnisse geeignete objeet lessons für die ganze 
Be\M'gurig abzugeben seheinen. In manchen Punkten wei-- 
den Kwai- die Verhältnisse in anderen Städten anders liegen, 
und in dem einen oder andern Punkt«^ mögen die in Vor- 
Htehciideni in Anknüpfung an Berlin gemachten Ei-Örtenmgen 
tiielit zuti-eifen. Ich iviedcrhole hier nochmals: an jedem 
cinKcliien Orte muss festgestellt werden, was au Kiorich- 
tungi'n für Bibliotlieksz wecke dort bci-eits vorhanden ist 
imd für die Volksbibliotlieken und Volksleselmlleu verwend- 
bar gemacht wcitlcn kann, und an dies bereits Vorhandene, 
das voll ausgenutzt weiilen muss, ist die N(aioi;ganisation 
anzu^oliliessen. Nach meiner Meinung werden dabei aber 
iibiTidl einige grundsätzliche Pnnkte zur Anwendung zu bringen 
sein, und diese möchte ich deshalb hier noch kurz zu- 
suiiiiaenstellen. 

überall wird eine Konzentration der vorhandenen 
liücherschiitzo anzustreben sein. Nur auf diese Weise 
können die wenig benutzten und häutig nur wenigen Per- 
siineu überhaupt bekannl<'n Bücherbestände d<'m allgemeinen 



i 
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Gebrauche zugänglich gemacht werden, und es können die 
Lücken festgestellt werden, zu deren Beseitigung dann alle 
vorhandenen Mittel zu benutzen sind. 

Einen ungefähren, aber unvollständigen Überblick über 
den Reichtum Deutschlands an Bibliotheksschätzen giebt 
Schwencke^s Bibliotheks-Adressbuch, welches über 600 deutsche 
Bibliotheken mit gegen 27 Millionen Bänden aufzählt, dabei 
aber u. a. die bereits vorhandenen Vplksbibliotheken gänzlich 
unerwähnt lässt. Die wirkliche Zahl der Bibliotheken ist 
sehr viel grösser. Die Mehrzald derselben aber fristet ein 
kümmerliches Dasein im Verborgenen: die vorhandenen 
Mittel reichen nicht aus, um die Anstalten bezüglich der 
neuen litterarischen Erscheinungen auf der Höhe zu halten, 
und die Mehrzahl der Bibliothekare benutzt diese Mittel 
mehr oder weniger ausschliesslich zur Beschaffung von 
Büchern, die ihren Privatliebhabereien entsprechen. Ausser 
einigen guten Freunden kommt selten jemand auf die Biblio- 
thek, es kümmert sich niemand um die Art, wie sie ver- 
waltet wird. Kann es da Wimder nehmen, wenn der 
Bibliothekar leicht vergisst, dass er eine, öffentlichen Zwecken 
dienende Anstalt verwaltet, und dass es seine Aufgabe ist, 
die Benutzung der Anstalt nach Möglichkeit zu erleichtern? 
Da er selbst weiss, welche Bücher in der Bibliothek vor- 
handen sind, so erscheint ihm ein, dem Publikmn zugäng- 
licher Katalog als ein völlig überflüssiges Ding, und, da es 
selten vorkommt, dass ein Fremder ihn in seiner behaglichen 
Ruhe stört, so empfindet er solche Störung unangenehm und 
unterlässt es auch zuweilen nicht, dieser unangenehmen 
Empfindung verständlichen Ausdruck zu geben. Jeder, der 
in seinem Leben häufig Bibliotheken zu benutzen gehabt 
hat, kann hiervon Geschichten erzählen. 

All dies gilt nicht niu* von den Stiftungsbibliotheken, 
es gilt dies auch von einem sein* grossen Teile der Stadt- 
bibliotheken, von denen man bei der Art, wie sie ihre meist 
niu- geringen Mittel zur Vermehrung des Bücherbestandes 
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vriwondeii, mit Recht ssigoii kann: sie können nicht leben 
niLil nicht sterben.*) 

Hier muss zunächst eingesetzt werden. Man verlange 
\-iiri der Stadtverwahnng eine klare und bestimmte Auskunft, 
wilche Bücherbestände in den, ilu' dii-ekt oder indirekt nnter- 
>ti Uten Bibliotheken vorhanden sind imd in welcher Weise 
dii' zur Verfügung stehenden Mittel verwendet weiilen. Die 
l'"i;ige wird manchen recht unbequem kommen, iiud der Fall, 
lUiT-s der Dezernent für das Bibliothekswesen keine Auskunft 
j^rlien kann, weil er sich bisher so gut wie gar niclit darum 
(•it^ümmert hat, sondern, wie oben von Berlin berichtet, 
iLiieui ünterbeamten die Sache überlassen hat, wird sieh 
iiii'ht selten ereignen. Das Bibliothekswesen wird eben 
linitigen Tages von den Stadtverwaltungen vielfach als 
i|iuLntitö n^gligeable behandelt. 

Eine gleiche Auskunft muss die öffentliche Meinimg 
ilufch die Pi-essc von allen andern am Orte befindlichen 
liihliotheken erzwingen, wovon nur bei den Universitäts- 
luid Ijandesbibliotheken Abstand zu nehmen wäre, da diese 
Anstalten ausschliesslich den gelehrten wissenschaftlichen 
llcstrebungen reserviert bleiben mögen.**) 



') Eine bemerken swene Ausnahme maeht vor allem die Sladt- 
lillillülhck zu Frankfurt a. M., »elclie in auggedolmteni Masse sicli die 
Üvialiningeti des Auslandes zunutze gemacht und den modernen Vcr- 
luillTiissen entspreehende Einrichtungen geschallen hat. Sie ist allerding:s 
iiiiih in der glüekliciien Lage, über grosse Fonds zu verfügen (für Neii- 
!i h-fhaffuDgeu sieben dort jährlich IC-öOO Mark lur Verfügung); schon 
iImiIiu^*)! befiudct ue sich in einer ganz andern Position als die Mehr- 
-cA\l der f>tadtbiljlio(heken. Aueh die Bremer Zentralbibliothek nimmt 
iiLiier den aliUltisehcn Bibliolhekvn eine Ausn.ihmesteltung ein. 

*') Solcher GelehrlenbiUiolhcken besitzen wir in Deutschland mehr 
iiU die andern liinder; jedenfalls reichlich genug. Freilich sind auch 
lii'l di^n Gelehrlenbibliolheken Beformen dringend nötig, um dieselben in 
Hriterem Masse als bisher nutzbar zu machen; doch gehe ich an dieser 
Siille absichtlich hierauf nicht ein, weil ich jede Verquickung dei' Ge- 
li liclonbibliolhek mit den Volksbibliotheken Inr ccfahrlich halle. Nur 



Hat man so erat ein klares Bild über die vorhandenen 
Bücherbestände und die für Bibliothekszwecke verfügbaren 
Mittel gewonnen, so gilt es, die geeigneten Massregeln ku 
treffen, um die Bücherbestände zu vereinigen und zu siebten. 
Es ist mit allen Mitteln auf eine Vereinigung der Verein>-, 
Stiftungs- und sonstigen Sonderbibliotheken mit der öffent- 
lichen Volksbibliothek zu wirken.*} Wo dies nicht zu ii- 
reichen ist, sollten wenigstens Einrichtungen getroffen werthti, 
dass in der öffentlichen Volksbibliothek die Kataloge dicai-i- 
Sonderbibliotheken ausliegen und Bestellungen von Büchfrii 
hier angenommen und befördert werden. Dadiuxsh, dass nv.in 
auf diese Weise die Volksbibliothek zur Ausgabestelle für 
die andern Bibliotheken macht, worden deren Bücherbestand'' 
besser als bisher ausgenutzt werden können. 

Die weitere Aufgabe wird dann sein, alle vorhanden on 
Mittel zur Ausfüllung der sich noch eigebenden Lücken der 
Volksbibliothek zu benutzen. Wie in Berlin, so wird uucli 
anderwärts die Stadtverwaltung sich dabei der Verpflichtung 
nicht entziehen können, aus seretats massige Summen zu 1»- 
willigen, um die dicch die bisherigen Fehler entstandemn 
Misstände zu beseitigen. Auch hierzu ist es ei-forderJirli, 
dass die öffentliche Meinung für die Reformen gewonnen wij-d. 

Endlich müssen Einrichtungen getroffen werden, damit 
für die Zukunft eine wirklich öffentliche Kontrolle über dir 
Bibliotheken ausgeübt wird. Zu diesem Zwecke sollte diiii 
Bibliothekar überall ein wissenschaftlicher Beirat aus Per- 
sonen der verschiedensten Berufsstände beigesellt werden, 



darauf möchte ich an dieeer Stelle hinweisen, dasa Beziehungen zwiatlnii 
Gelehrten- \ind Volksbibliothek nach der Bichtung wünschenswert ir- 
scheinen, dass die eine Anelalt ihre etwaigen Duplikate der Bnilem , vi> 
weit sie fiir diese verwendbar sind, überiässl. 

*) Hierbei mag auch darauf hingewiesen werden, daw die kleimn 
Bibliotheken unverhältniemüssig teuer arbeiten, und das« durch "in 
Zusammenlegen der vielen kleinen Anstalten an reinen Betriebskosleli 
erheblich gespart werden wird. 
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der den Ersteren bei der Auswahl der Bücher zu beraten 
hätte, dem man vielleicht aber auch die Beschlussfassung 
über die von dem Bibliothekar bezüglich der Neu- 
anschaffungen zu machenden A^orschläge übertragen könnte.*) 
Auch dem grösseren Publikiun soUte man durch Auslegen 
eines Desiderienbuches, wie in England, Gelegenheit geben, 
bezüglich der Neuanschaffungen seine Wünsche zu äussern. 
Der Zustand unserer Bibliotheken hat nur dadurch ein so 
unerfreulicher werden können, dass die öffentliche Meinung 
sich mit der Angelegenheit so gut wie gar nicht befasst hat. 
Ist durch Konzentration der vorhandenen Bücherschätze 
und durch die Verwendung aller verfügbaren Mittel ein 
einigermassen ausreichender Bücherbestand gewonnen, so gut 
es, aus den toten Büchermassen Werkstätten des 
Geistes, wirkliche Bildungsanstalten des Volkes, zu 
machen. Dazu ist es erforderlich, dass die Bibliotheken leicht 
zugänglich gemacht werden: sie müssen an Stunden geöffnet sein, 
wo die grosse ISIasse des Volkes sie wirklich benutzen kann, 
und ihre Benutzung darf nicht durch unnütze erschwerende Be- 
dingungen — wie Geldkautionen, Bürgschaften — behindert 
sein. Zur Erleichterung der Benutzung sind zu billigem 
Preise verkäufliche Kataloge herzustellen.**) Es sind Lese- 
zimmer einzurichten, um eine Benutzung an Ort und Stelle 
möglich zu machen. Wo die Entfernungen grössere sind, 
müssen unter Benutzung der Gemeindeschulhäuser und unter 
Heranziehung der Volksschiillehrer Filialen, Bücherausgabe- 
stellen, in den einzelnen Stadtteilen errichtet werden. 

*) Es muss fem er für eine regelmässige Revision der Anstalten 
gesorgt werden. Dabei müssen veraltete Bücher ausgeschieden und ab- 
genutzte Exemplare durch neue ersetzt werden. Bei einer volkstümlichen 
Bibliothek mit starker Frequenz ¥rird die Abnutzung der Bücher immer 
recht schnell eintreten. 

**) Für die grösseren Anstalten erscheint zum Zwecke der Er- 
leichterung der Benutzung auch ein Indicator , wie er Seite 30 31 be- 
schrieben ist, empfehlenswert. 
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Ausgaben, welche durch all diese Massregeln veranlasst 
werden, sind als unumgänglich notwendige zu betrachten, 
wenn anders die Bibliothek ihren Zweck erfüllen soll, eine 
der Volksschule ebenbürtige und dieselbe ergänzende Bildungs- 
anstalt zu werden. Dies gilt insbesondere von Ausgaben 
für die sicher notwendige Vermehrung des Beamtenpersonals 
an den Bibliotheken. Es würde Sparsamkeit am unrecliten 
Orte sein, wenn man hier an Beamten sparen wollte; denn 
dadurch würde man die ausgiebige Verwertung, die volle 
Nutzbarmachung des erheblichen, in den Bibliotheken stecken- 
den Kapitals behindern. Es ist wiederum Sache der öffent- 
lichen Meinung, der Stadtverwaltung ihre Verpflichtung, für 
diese notwendigen Einrichtungen der Volksbibliotheken zu 
sorgen , erforderlichenfalls deutlich zum Bewusstsein zu 
bringen. 

Wird die Sache richtig angefasst, so werden sich übrigens 
die laufenden Unterhaltungskosten gar nicht besonders hoch 
stellen. Ich verweise hierfür auf das im vorigen Abschnitte 
bezüglich Berlins näher Ausgeführte. Die (jeldfrage spielt 
natürlich eine Kolle; aber in erster Linie ist die Reform 
eine Organisationsfrage. Es gilt vor allem, die Sache 
so zu organisieren, dass alle bereits vorhandenen Ein- 
richtungen, alle verfügbaren Mittel und Personen dem Zwecke 
dienstbar gemacht werden; es handelt sich nicht so sehr um 
eine Vermehrung der Bibliotheken und ihres Bücherbestandes, 
als um eine Erweiterimg und Erhöhung ihrer Leistungen. 
Wie dies zu geschehen hat, das habe ich im Anschlüsse an 
das uns durch England gegebene Beispiel im vorigen Ab- 
schnitte darzulegen versucht. 

Wenn es gelingt, dass jedes Gemeinwesen, welches den 
■ Anspruch erhebt, seinen kulturellen Verpflichtungen gerecht 
zu werden, eine Volksbibliothek und Volkslesehalle als 
komnumale Veranstaltung besitzt, dann kann die; jetzt in 
Deutsehland bestehende Bewegung von einem Erfolge 
sprechen; wenn sie, wie es leider bisher den Anschein hat, 
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lediglich dazu führt, dass an ein paar (.)rten aus Mitteln 
der Privatwohlthatipfkeit neue Anstalten ohne Anschluss an 
das bereits Bestehende errichtet werden, so wird man auf 
die Bewegung das Wort anwenden können : partiu'iunt montes, 
nascetur ridicuhis mus! 

Für die Bethätigung der Privat wohlthätigkeit ist, wie 
die Public Libraries in England und Amerika zeigen, auch 
beim Bestehen der Bibliotheken als kommunale Veranstal- 
tungen ausreichender Spielraum gelassen. Ja, noch mehr, 
wenn die Volksbibliotheken bei uns zu einer so grossartigen 
Entfaltung kommen sollen, wie in diesen Ländern, so \nrd 
dies nur geschehen können, wenn reiche Leute durch 
Schenkung(^n und Stiftimgen die Mittel an die Hand geben, 
die Einrichtung der Anstalten über das Mass des unbedingt 
Notwendigen hinaus zu heben, da von der Mehrzahl der 
Kommunen nicht zu erwarten ist, dass sie selbst Mittel über 
dies Mindestmass hinaus bewilligen werden. I'^nd, ich glaube 
in der That, dass sich eher Menschenfreunde finden werden, 
welche ihren Namen durch Zuwendungen an eine kommunale 
Anstalt zum Zwecke ihrer besseren Ausgestaltung zu ver- 
ewigen geneigt sind, als Leute, welche einer Vereins- 
veranstaltung, über deren Lebensfähigkeit sie begründete 
Zweifel haben können, grosse Geschenke machen werden. 

Aber auch die Gesellschaften, welche sich bisher die 
EiTichtung von Volksbibliotheken und Volkslesehallen haben 
angelegen sein lassen, werden bei dem von mir vertretenen 
Prinzipe der Zuweisung dieser Anstalten an die Kommunen 
in ihrer Thätigkeit in keinerlei Weise behindert. Sie mögen 
— wie es bisher schon der Verein zur Verbreitung von 
Volksbildung in so segensreicher Weise gethan hat — die- 
jenigen Orte, wo hoch gar keine Bibliothekseinrichtungen 
bestehen, mit Büchersammlungen versehen; es giebt in 
Deutschland kleine Gemeinden genug, die kaum imstande 
und jedenfalls nicht geneigt sind, Bibliotheken auf Gemeinde- 
kosten zu errichten. Hier werden von Vereinen begründete 
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Bibliotheken einen sehr erwiniHehtcm Anfang darHtc^llen. Nur 
Hollte mim aueli hier von den (Jemeindcm gleich l)ei dc^ 
Bef^Mindunja; unbedingt verlangcui, dan« Hie Lokal, Heizung 
und Bel(;uchtung unentgeltlich hergeben und auch die? Be- 
Htelhmg und Beyoldinig den Bibliothekv(Twalterö übcjnu^hnien. 
Diene Ausgaben kann jede Gemeinde? tragen, und, nur wenn 
«ie auf den Gc^meindec^tat übernonnnen werden, kann die 
AnHtalt alH eine wirklich dauernd lebc^UHfähige erachtet 
werden. 

Auch die Begründung von Wanderbibliotheken, ins- 
bcHondere für die ländliche Bc^völkerung, bietet für die 
Vereine noch ein groHHCH ArbeitHfehl. Auch in diener 
Beziehung hat der Vc^rein zur Verbreitung von Volk.s- 
bildung bereitH n>cht BeachtenH werten gehnstet. Kerner 
iHt in dem hannöverHchen Kreine NeuhauH a. d. Onte dureli 
d(»n dortigen Landrat eine Wanderbibliothek al« Kreis- 
bibliothek in dan L(?ben gerufen worden; nK^incH WiHHens 
iHt jedoch dicHcr benierkcnnwertc; Vorgang binlxT ohne 
Nachahuuuig in anderen Kreinen geblic^ben. »ledenfalls 
bleibt bei uns noch recht viel zur LÖHung der Aufgabe, die 
ländliche Bevölkennig mit gc^nundem LcHc^Htoff* zu verHchen, 
zu thun. 

AIho für die Vereine wird es an Bethätigung auf dem 
(lebiete des VolkHbibliothekHWCHenH nicht fc^hlen, auch w(;nn 
h'w, von einer Thätigk(»it in den grcmnenm Htädt(?n abnehen 
und di(;H(; für Hich HC'lbst Horg(»n lasnen. Die grösneren 
HtädtiHc-lu^n (lemeinwcHen Hind wahrlich hm'cIi genug, um zur 
Erfüllung ihrer kommunalen Verpflichtungen nicht auf müliHam 
von der IVivatwohlthätigkeit zuHammeng(»bett(?lte Gaben an- 
gc^wicHcn zu Hein. 

Zu den Pflichten der Kommunen aber uiuhh es 
fortab g(»r(H)hnet werden, für VolkHbibliotheken 
und VolknleHehalh'n zu Horgen, in den(?n (i(?legen- 
lu^it geboten int, die in der Hchule erworl)enen 
KenntniHHC in geintiger und nittlicher Beziehung 
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zu vortiefen und so die in der Schule erweckten 
geistigen Kräfte zur vollen Reife zu bringen.*) 

Einer Geldunterstützung des Staates für die Zwecke 
der Yolksbibliotheken möchte ich jedenfalls grundsatzlich 
nicht das Wort reden.**) Der Staat thut meines Ermessens 
genug, wenn er die Gelehrtenbibliotheken in ausreichender 
Weise unteretützt mid dafür sorgt, dass dieselben ihre Auf- 
gaben erfüllen. Eine Arbeitsteilung dahin, die Gelehrten- 
bibliotheken dem Staate, die Yolksbibliotheken den Kom- 
munen, erscheint mii» das Richtigste! Doch scUiesst dies 
Pi'inzip nicht aus, dass der Staat die Volksbibliotheken 
durch Gewährung von Freiexemplaren geeigneter amtlicher 
oder auf Staatskosten hergestellter Publikationen unterstützt, 
wie dies in anderen Staaten, insbesondere ausser in England 
und Amerika auch in Frankreich, bereits in ausgedehntem 
Masse geschieht.***) 

*) Den bereclitigton Klagen über das in den unteren Klassen häufige 
Loisen sehleehter KolporUvgeromane kann durch nichts wirksamer ent- 
gegengetreten »erden, als wenn man in Volksbibliotheken Gelegenheit 
m gesunder I-<ektüre giebt; nur so kann man wirksam verhindern, dass 
der unzweifelhaft vorhandene Duret nach Lektüre aus trüben Quellen 
gestillt wird. 

**) Im Königreich Sachsen sind im Etat jährlich IS 000 Mark zur 
Vntei'Stützung von Volksbibliotheken eingestellt. Die den einzelnen 
Bibliotheken hieraus Ix^willigten Unterstützungen dürfen nur zum Ankaufe 
von lUichern verwendet werden, und zw:u* in der Regel solcher Bücher, die 
in dem von dem säehsischen Kultusministerium aufgestellten Musterkatalog 
für Volksbibliotheken aufgenonunen sind. — Auch in Württemberg und 
in einigen sächsischen Herzogtüniern unterstützt der Staat die Volks- 
bibliotheken mit Cieldzusohüssen. — In einigen amerikanischen Staaten 
bestellt die Kinriehtuug, dass aus einem Ivsonderen Fonds Zuschüsse für 
die Public hibniries an weniger bemittelte Gemeinden gewälirt werden, 
falls sieh die letzleren verplliehten, enie gleiche Summe aus Gemeinde- 
mitlehi auf zubringen. 

***) Die bei uns bestehende Spaiviimkeit Ihm der Abgabe solcher 
PuMikaiionen Si^lieini mir sein* wenig angebnielit. Der Zweck der Publi- 
kationen i>t doch, Di\ige ;.nr allgemeinen Kenntnis zu bringen, und 
dioem /.\Mvke könnte e> nur dieutni. wenn dun^h unentgeltliche Abgabe 
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VI. 

Was zum Schlüsse nun die Frage betrifft, wie ich mir 
die Übersetzung der vorstehend zum Ausdrucke gebrachten 
Gedanken in die Praxis denke, so habe ich lange ge- 
schwankt, ob es nicht richtig wäre, dieselben zunächst einem 
der bereits bestehenden Vereine zu unterbreiten und darauf 
hinzuwirken, dass derselbe sich an der Spitze der Agitation 
für Volksbibliotheken als kommunale Veranstaltungen stelle. 

Ich bin nach reiflicher Überlegung davon abgekommen. 
Alle bestehenden Vereine, welche dabei hätten in Frage 
kommen können, haben in politischer oder sozialpolitischer 
oder religiöser Beziehung eine mehr oder weniger aus- 
gesprochene Tendenz, oder es wird ihnen doch jedenfalls 
von dem grossen Publikum eine solche Tendenz beigelegt. 
Würde ein solcher Verein an die Spitze der Agitation treten, 
so wäre zu befürchten, dass eine grosse Anzahl von Leuten 
der Bewegung wenig Wohlwollen entgegenbringen würde, 
schon weil die Sache von diesem Vereine ausgeht. Es 
kommt noch hinzu, dass es recht fraglich ist, ob in diesen 
Vereinen, welche bereits ein bestimmtes Programm haben, 
das neuhineingebrachte Problem auf ein wirklich allgemeines 
warmes Eintreten rechnen könnte. 

Es erschien mir deshalb das Richtigste, meine Ideen 
zunächst in dieser Broschüre der Öffentlichkeit zu über- 
geben. Finden sie Beifall, so wird es allerdings zu ihrer 



der Publikationen an geeignete Stellen für eine weite Verbreitung ge- 
sorgt würde. Weit entfernt, dies zu thun, setzt man bei uns den Ver- 
kaufspreis für diese Publikationen regelmässig so hoch an, dass nur eine 
ganz kleine Zahl von Leuten dieselben zu erstehen vermag. Man ver- 
gleiche z. B. die Preise für die amtlichen Publikationen unserer statistischen 
Amter mit denen der entsprechenden englischen Blaubücher. Die Mehr- 
herstelluug von ein paar hundert Exemplaren einer Publikation ver- 
ursacht nur einen so geringen Kostenaufwand, dass es darauf für den 
Staat durchaus nicht ankommen kann. 

Aschrott, Yolksbibliotheken. 5 
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Verwirklichung der Bildung eines Vereins bedürfen. Ein 
solcher Verein, der — ähnlich wie die Librarj- Association 
in England — durch die Presse und durch Wanderver- 
sammlungcn fiir die Idee agitieren, sowie die bereits ge- 
wonnenen Erfahrungen sammeln und dieselben durch Vei^ 
breitung für Neueinrichtungen nutzbringend machen müsste, 
dürfte nicht nur aus Bibliothekaren und Leuten, die sich 
für das Bildungswesen interessieren, bestehen, sondern mfisste 
vor allem die her\orragendsten Vertreter der Stadtverwal- 
tungen umfassen, von deren Stellung zur Sache der Erfolg 
zunächst im wesentlichen abhängen wird. Es gilt, alle in 
Betracht kommenden Kräfte zusammenzufassen , um das 
Vei-ständnis für die kulturellen Aufgaben der Volksbiblio- 
theken und Volkslesehallen zu verbreiten. 

Xm- wenn es gelingt, durch ein über ganz Deutsch- 
land ausgebreitetes Netz guter und lebensfähiger Volks- 
bibliotheken die Volksbildung in geistiger und sittlicher 
Beziehung zu vertiefen, wird Deutschland auch fernerhin 
auf den Ruhm Anspruch machen kömien, das Land der all- 
gemeinen Bildung zu sein, das Land, in dem Bildung den 
weitesten Schichten des A'^olkes zuteil wird und bis in die 
tiefsten Schichten des Volkes hineindringt Das Ausland, 
hes'in.lpi- England und Amerika, hat, wie jeder, der die Dinge 
unbcfimgi'u und ohne nationale Voreingenommenheit be- 
ü-achtef, zugestehen muss, hier einen Vorspnmg vor uns 
gewonnen: beeilen wir ims, denselben nicht zu gross werden 
zu Inssen! 
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